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Das Dämonenschiff
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von Frederic Collins


Das Dämonenschiff

Ein goldglitzernder Mond lag über der Pazifikinsel Guam. Vereint mit den Ketten der Hafenlaternen tauchte er die kleine Bai in ein sanftes Licht. In dichter Reihe lagen die Luxusjachten ganz nahe am Kai. Weiter drüben im Militärbezirk des größten pazifischen Kriegshafens der USA schimmerten die metallischen Silhouetten eines Flugzeugträgers und einiger Zerstörer.

Aus einer der Bars, die sich auf der anderen Seite der Quai Avenue mit buntschillernden Neonreklamen aneinanderreihten, drang jaulender Rock in die nächtliche Stille, als die Tür geöffnet wurde.

Louis Bergerac, Multimillionär und Erbe einer der größten Nickelgruben der Welt auf Neukaledonien, schwankte ein wenig, als er auf die Straße trat. Es kam ihm mehr als sonst gelegen, daß zwei bildhübsche Mädchen sich bei ihm untergehakt hatten und ihn stützten, eine Blonde und eine Dunkle.


»Es ist vielleicht doch besser, ich gehe ins Hotel zurück, Mr. Bergerac«, sagte die Blondine. Sie hatte kühle graue Augen und trug über dem winzigen Bikini nur einen Bademantel aus weißem Flausch.

»Ich heiße Louis, mein schönes Kind«, brummte Bergerac gemütlich und faßte ihr Handgelenk fester. »Und Sie haben mir schließlich versprochen, meine Einladung anzunehmen.«

Die Blonde lachte belustigt auf.

»Unsere Einladung, Louis«, korrigierte die Dunkle auf der anderen Seite von Louis Bergerac. Ihre schwarzen Locken fielen über einen buntgescheckten Kimono, unter dem sie nicht einmal einen Bikini, sondern nur Slip und Büstenhalter trug.

Diese Bekleidung war im Touristikcenter von Guam unter der dortigen High Society nicht unüblich. Die glücklichen Kinder des Reichtums brauchten ja nur das Fallreep ihrer Jachten herunterzuklettern und die Avenue zu überqueren, und schon konnten sie sich in das feudale Nachtleben der Insel mischen.

Louis Bergerac fühlte unter seiner Seidenjacke den schmerzhaften Kratzer eines Fingernagels. Auch er hatte außer diesem Jackett und einer weißen Hose nichts weiter an Garderobe zu bieten.

Ein böser Blick aus seinen schwarzen Augen traf das dunkelhaarige Mädchen.

Dann lachte er laut.

»Natürlich – wir beide haben Sie eingeladen, Olivia«, gurrte er. »Marion hat mich eben noch rechtzeitig darauf aufmerksam gemacht – nicht wahr, Liebling?«

In Marions dunklen Kreolenaugen spiegelten sich zitternd die orangefarbenen Hafenlampen.

Sie beugte ihren Kopf an Bergeracs behaarter Brust vorbei zu Olivia.

»Natürlich kommen Sie mit«, sagte sie mit tiefer, sonorer Stimme. »Wir wohnen gleich hier drüben.«

Sie deutete auf eine weiße Luxusjacht, die mindestens fünf Millionen Dollar gekostet haben mußte. In goldenen Lettern stand ›Bel Ami‹ an der Heckfront.

»Also gut«, nickte Olivia Lafontaine, die Blonde.

Die warme Nachtluft schien Louis Bergerac wieder nüchtern gemacht zu haben, denn er faßte die beiden Mädchen nun wie Puppen und marschierte mit ihnen zum Schiff hinüber. Das Fallreep war heruntergelassen. Allerdings war es so schmal, daß sie zu dritt nicht nebeneinander hinauf konnten.

Louis ließ das dunkle Mädchen los.

»Du bist die Gastgeberin, Marion«, lächelte er sie an. »Dreimal Whisky Soda wie gehabt.«

Der Blitz aus Marions Augen strotzte nicht gerade vor Freundlichkeit. Aber dann trabte sie voran den Schiffssteg hinauf. Nachdenklich starrte Louis auf ihre prächtigen Formen, die sich unter dem Kimono abzeichneten.

Als sie, ohne sich umzublicken, auf Deck verschwunden war, beugte er sich zu Olivia und wollte sie küssen.

Das blonde Mädchen entzog sich ihm sanft, aber bestimmt.

Nur ihre Hand ließ sie ihm.

»Auf diese Weise zwingen Sie mich zur Umkehr, Louis«, sagte sie leise.

»Pardon, Olivia«, zuckte er zurück. Für eine Sekunde bohrte sich sein Blick in ihre blauen Augen.

Dann gingen sie zum Schiff hinauf.

Auf dem Oberdeck stand ein runder Tisch, von bequemen Cocktailsesseln umgeben.

Um eine Flasche Bourbon gruppierten sich ein Becher mit Eiswürfeln und drei voll eingeschenkte Whiskygläser. Der Kimono lag auf dem Boden, und Marion räkelte ihren gebräunten Körper in einem der Sessel.

»Wie hast du das so schnell fertiggebracht, mon amie?« fragte Bergerac verblüfft.

»Ich bin doch darauf trainiert, nachdem du am Personal so fürchterlich sparst, Bel Ami«, lächelte Marion spöttisch.

Bergerac fühlte sich irgendwie stolz und glücklich. Marion war ein Prachtkind in jeder Beziehung, und sie wegen Olivia zu verlieren, das wollte er auf keinen Fall riskieren. Trotzdem interessierte ihn jetzt der Vergleich.

»Wollen Sie Ihr Mäntelchen nicht ablegen, Olivia?« fragte er grinsend. »Es ist hier warm genug.«

Die Sitzgruppe war nach der linken Seite durch eine Zeltplane vor dem Wind geschützt. Aber es gab keinerlei Wind, und selbst jetzt um zehn Uhr abends war die Tropenluft auf europäische Zimmerwärme angeheizt.

Olivia zögerte eine Sekunde, dann streifte sie den weißen Bademantel ab, warf ihn neben Marions Kimono auf die Bretter und streckte sich auf einen zweiten Cocktailsessel aus. Einen ließ sie zwischen sich und Marion frei.

Louis Bergerac starrte die beiden Mädchen eine ganze Weile an. Sie hätten beide in jeder Revue auftreten können. Marion war um eine Idee fülliger, auch ein paar Zentimeter kleiner.

Mit einem Seufzer riß er seine Seidenjacke vom Leib, warf sie neben die Kleidungsstücke der beiden Mädchen und lümmelte sich in den freien Sessel dazwischen.

Louis Bergerac war ein drahtiger Bursche, und das bißchen Bauchansatz war für einen erfolgreichen Geschäftsmann ganz normales Zubehör.

»Cheerio!« rief er und hob sein Glas.

Beide Mädchen prosteten ihm zu.

»Leutnant Harrison dürfte es ja nicht wissen«, sagte Olivia lächelnd, als sie ihr Glas abstellte.

»Prima Kerl, dieser Harrison«, brummelte Louis vor sich hin. »Wie lange kennen Sie ihn eigentlich schon?«

»Moment«, zögerte die Blondine. Ihr makelloser Körper schimmerte in mattem Bronze unter der Decklaterne. »Seit fünf Tagen bin ich auf Guam – und – ja, seit drei Tagen kenne ich John. Zufrieden mit der Auskunft?«

Bergerac nickte.

Es waren keine Moskitos, sondern harmlose Nachtmücken, die unter dem Bordlicht ihren glitzernden Tanz aufführten. Ab und zu drang ein Schwall Rockmusik vom Ufer herüber, wenn die Bars späte Gäste ausspuckten, die mit lärmendem Lachen in Richtung der Touristenhotels verschwanden.

Irgendwie war es ein Glücksfall, dachte Louis Bergerac, daß dieser blendend aussehende Polizeioffizier vor einer Viertelstunde zum Dienst abkommandiert wurde. Marion und Louis hatten das schicke Paar erst vor zwei Stunden in der Bar kennengelernt, und John Harrison hatte ihnen Olivia anvertraut, als er ins Büro der Hafenpolizei mußte. Olivia Lafontaine, Tochter eines millionenschweren Kaffeeimporteurs aus Boston. Nach ihrem Collegeexamen, so hatte sie erzählt, war sie auf ein Jahr Globetrotten gegangen. Ohne festes Ziel. Vielleicht mal nach Hongkong rüber. Oder nach Tahiti. Was spielte das schon für eine Rolle, wenn man auf allen Zwischenstationen der Südsee Schecks in beliebiger Höhe einlösen konnte?

Louis Bergerac breitete die Arme aus und legte seine Hände auf die Schultern der beiden Mädchen. Marion fühlt sich heißer an, dachte er unwillkürlich. Ein paar Sekunden starrte er in den großen gelben Mond, der über der Jacht stand.

»Feine Sache, dieses Guam, nicht?« fragte er dann lässig.

Lautlose Stille war die Antwort.

Nicht einmal ein Musikfetzen drang mehr aus den Bars herüber.

Plötzlich fuhr ein seltsamer Hauch von Kälte durch die aufgespannte Schutzleinwand. Louis Bergerac spürte die Gänsehaut der Mädchen unter seinen Händen. Auch ihn selbst überlief ein eisiger Schauer.

»Was ist das?« fragte er hastig. »Ist ein Taifun im Anzug?«

Er starrte zum sternenklaren Himmel empor. Dann begann er vor Kälte zu schlottern.

Olivia sprang auf und hüllte sich bebend in ihren Bademantel.

»Wo kommt dieser Luftzug bloß her?« fragte sie. »Das ist, als ob sich bei uns in Boston ein Schneesturm ankündigen würde.«

Louis Bergerac raffte seine Seidenjacke vom Boden auf und warf Marion ihren Kimono zu.

»Ich kann es mir nicht erklären«, knirschte er zwischen den Zähnen. »Kommt, wir gehen in die Kajüten hinunter.«

»Ich muß ins Hotel«, protestierte Olivia leise. Ihre Zähne klapperten hörbar in der eiskalten Luft.

»Unsinn, Sie werden sich den Tod holen. Kommen Sie!«

Er nahm das blonde Mädchen am Arm und ging mit ihr in Richtung zur Treppe, die nach unten in die Schiffsräume führte. Am Absatz drehte er sich noch einmal um.

Marion saß, in ihren Kimono gewickelt, bewegungslos in ihrem Sessel.

»Verdammt, Baby, was ist?« schrie Louis zurück. »Frierst du nicht? Oder willst du dich vom Taifun über Deck blasen lassen?«

»Es gibt keinen Taifun«, sagte Marion ruhig. »Die Kälte ist komisch – aber sie verspricht Abwechslung, und die werde ich genießen, solange mir keine Eiszapfen wachsen.«

Louis Bergerac schüttelte den Kopf und verschwand mit dem blonden Mädchen auf der Treppe.

Marion sandte den beiden einen spöttischen Blick nach und griff zu ihrem Whiskyglas.

***

Ihre Hand zuckte beinahe zurück. Das Glas fühlte sich an wie ein Stück Eis. Sie zitterte unter dem dünnen Kimono an allen Gliedern. Als sie einen Schluck genommen hatte, wurde es langsam besser.

Plötzlich fühlte sie, wie der eisige Hauch verschwand. Mond und Sterne standen immer noch unverändert in ruhigem Glanz über dem Schiff. Was zum Teufel war es gewesen? dachte sie und rieb sich die Arme.

Es war nicht nur die Kälte, es war wie ein plötzlicher Spuk gewesen, der Körper und Sinne lähmte. Louis hatte das Phänomen benutzt, um Olivia in die Kabine zu bekommen, dachte sie bitter. Sie war nicht direkt eifersüchtig. Sie kannte Louis seit zwei Jahren. In Noumea auf Neukaledonien hatte sie ihn kennengelernt. Es war so eine Art Liebe auf den ersten Blick.

Marion Cassidy war als Korrespondentin des Pariser ›Figaro‹ im Pazifik unterwegs, und sie war seit jeher völlig unabhängig. In den zwei Jahren war sie Louis’ ständige Begleiterin nur geworden, weil sie in Hongkong, Manila, Australien, Tahiti und Papua gleichzeitig ihren Beruf ausüben konnte. Sie hatte Louis natürlich gern. Seine entschlossene Art und Weise, gepaart mit einem Schuß frechem französischem Charme, imponierte ihr.

Obendrein sparte sie Spesen, und trotzdem wurde ihr das Leben in der Südsee langsam langweilig. Nicht das Leben mit Louis, denn da gab es Kompromisse. Schließlich waren sie nicht verheiratet, und sie dachten auch nicht daran.

Jeder konnte sich, wenn er es für nötig fand, amüsieren, wann und wie er wollte.

Trotzdem fuhr es ihr wie ein schmerzhafter Stich durchs Herz, als sie Louis mit dem verwöhnten Millionärsflittchen verschwinden sah. Die stinkreichen Globetrotter unter sich. Da hatte sie sich nicht einzumischen.

Dabei fand sie Olivia Lafontaine nicht unsympathisch. Übrigens hatte Louis sie, Marion, ja ziemlich deutlich aufgefordert, auch mit nach unten zu kommen. Hatte er ganz einfach Angst? Angst vor dem Unheimlichen, das mit dem völlig unerklärlichen kalten Windhauch auf die Luxusjacht ›Bel Ami‹ gedrungen war?

Marion holte ein Päckchen Zigaretten aus dem Kimono und brannte sich eine an.

Dann sprang sie vom Sessel auf, warf den Kimono wieder auf den Boden, denn die wiederkehrende tropische Wärme machte ihn nur lästig, und trank ihren Whisky aus. Dabei fiel ihr Blick auf die Deckleuchte. Nachdenklich grub sie ihre weißen Zähne in die Unterlippe. Keine der mindestens hundert Mücken, die dort ihren Reigen aufgeführt hatten, tanzte mehr. Die Insekten lagen alle verstreut tot auf dem Verdeck.

Die Kälte war von hinter dem Leinenvorhang gekommen, überlegte Marion. Entschlossen ging sie hinüber nach Steuerbord. Sie zog hastig an ihrer Zigarette und klammerte sich mit beiden Händen an die Reling.

Das Wasser nebenan, so hätte sie schwören mögen, war bis hinüber zur nächsten Jacht, der ›Tampico‹, die einem australischen Schafzüchter gehörte, frei gewesen. Und jetzt lag, nicht weiter von der ›Bel Ami‹ entfernt als vielleicht fünf Armlängen, ein Schiff vor Anker.

Ein ganz eigentümliches Schiff, das sah man selbst unter dem matten Schein der Lichter vom Kai. Fast doppelt so lang wie die ›Bel Ami‹, mit gleich schmalem Bug wie Heck. Das Fahrzeug war schmutzig weiß. Es besaß Deckaufbauten wie eine Jacht, und darüber ragten zwei kurze Masten in den Nachthimmel. Aber statt der Fenster gab es bis obenhin nur runde, hermetisch verschlossene Luken, und beim Bau dieses seltsamen Schiffes war wohl kein Stück Holz verwendet worden.

Es sah aus wie ein Kriegsschiff, ja fast wie ein Unterseeboot, dem man zur Tarnung ein paar Deckaufbauten verpaßt hatte.

Marion hatte in den paar Jahren, während sie sich im Pazifischen Ozean herumtrieb, noch nie ein solches Schiff gesehen.

Sie beugte sich über die Reling, um die Aufschrift am Heck zu entziffern. Es waren kleine schwarze Schriftzeichen. Es konnte Chinesisch oder auch Japanisch sein. Die schlechte Beleuchtung ließ es nicht zu, den Unterschied, festzustellen. Denn entgegen aller Vorschrift brannte auf dem Ankömmling keine Deckleuchte.

Statt dessen wehte plötzlich wieder ein eiskalter Hauch zu Marions fast nacktem Körper herüber. Sie zog sich schleunigst zurück, und sofort war das scheußliche Gefühl verschwunden.

Marion zuckte zusammen, als sich eine Hand schwer auf ihre Schulter legte.

»Komm, gehen wir schlafen«, sagte Louis Bergerac heiser.

Ihre dunklen Augen sahen ihn an.

Er wankte leicht.

»Hat sie dich nicht mit ins Bettchen genommen?« fragte sie lächelnd.

»Dummes Biest!« knurrte er. »Sie war von dieser verdammten Kälte völlig verstört und hat mir nicht einmal mit einem Kuß gedankt, daß ich ihr eine warme Kabine angewiesen habe. Kaum sagte ich ›Gute Nacht‹, da hörte ich, wie sie den Schlüssel im Schloß herumdrehte. Da bin ich sofort hinaufgegangen, um nach dir und dem Taifun zu sehen. Zwei der Whiskygläser waren noch fast voll, und du warst nicht da.«

Er blickte sie grinsend an.

»Aber jetzt sind sie leer«, sagte Marion freundlich.

»Und du bist da, Baby«, stöhnte er leise. »Komm, was hält dich noch zurück?«

»Der Taifun.«

Marion kicherte.

Louis sah sie seltsam an.

»Natürlich gibt es keinen Taifun«, knurrte er. »Aber diese Kälte hat mir irgendwie zu schaffen gemacht. So etwas hat man in diesen Breiten doch ohne Sturmankündigung noch nie erlebt.«

»Sehr richtig, Bel Ami«, nickte Marion.

Verdammtes Weibsbild, dachte Louis Bergerac unwillig. Dann starrte er über die Reling.

»Wo kommt denn dieser sonderbare Kasten her?« fragte er stockend. Er beugte sich weit hinüber, und Marion ergriff ihn vorsichtshalber am Kragen seines seidenen Jacketts. Mit einem wilden Ruck fuhr er zurück.

»Da ist die Polarluft schon wieder«, knurrte er.

»Sie kommt von diesem Schiff«, erklärte Marion.

Louis Bergerac glotzte sie mit stieren Augen an.

»Von diesem – Schiff?« stöhnte er dann müde. »Seltsamer Schoner, gebe ich zu. Werde mich morgen darum kümmern, ob er Trockeneis oder tiefgekühlte Thunfische an Bord hat. Jetzt komm aber schlafen, Baby.«

Marion ließ sich von ihm willig in die unteren Räume führen. Vor einer Kabinentür machte sie halt.

»Würde es dir viel ausmachen, Louis, wenn ich heute allein schlafen möchte?« fragte sie sanft.

»Nein, verdammt noch mal!« knurrte er, aber seine Augen sahen sie freundlich zwinkernd an. »Es geht uns wohl allen dreien so, daß uns heute nach nichts anderem zumute ist. Schlaf gut, Baby, und keine Angst: Wenn Harrison morgen kommt, kannst du mit mir beeiden, daß Olivia Jungfrau geblieben ist, wenn sie das jemals in ihrem Leben überhaupt war. Und was ist schuld daran? Polarluft in der Südsee.«

Er wollte noch einen Kuß auf Marions Lippen drücken, aber die Whiskyfahne beschleunigte ihren Rückzug in die Kabine, und sie schlug die Tür unsanft zu.

Louis Bergerac stand eine Weile unentschlossen in dem mattbeleuchteten Gang. Da schliefen nun die beiden hübschesten Mädchen auf der Welt, die er jemals kennengelernt hatte, und ein verdammtes, noch nie gekanntes Gefühl von Gleichgültigkeit ließ ihm diese Tatsache als fast selbstverständlich erscheinen.

Es war etwas nicht in Ordnung, sagte ihm eine sachliche Stimme, die er sich als nüchterner Geschäftsmann immer bewahrt hatte. Dann packte ihn die Neugierde. Dieses geheimnisvolle Schiff, das alles so jäh verändert hatte, begann ihn zu interessieren.

Er torkelte so leise wie möglich die Treppe wieder zum Deck hinauf. Wehmütig fiel sein Blick auf die drei Whiskygläser, die auf dem Tisch in der Nische standen. Er packte die Flasche und nahm einen tüchtigen Schluck.

Dann schlich er sich an der Leinwand entlang, schob sich vorsichtig an ihr vorbei und faßte mit einem Satz das Seil eines der Rettungsringe, die an der Reling befestigt waren. Da wäre ich doch glatt hingeschlagen, dachte er mißmutig.

Kein Licht, keine Bewegung war auf dem Nachbarschiff zu sehen. Wann zum Teufel hatte es überhaupt hier angelegt? Ganz, ganz langsam beugte sich Louis Bergerac über das Schiffsgeländer. Gerade als er mit dem Übergewicht zu kämpfen hatte, packte ihn der eiskalte Hauch und warf ihn förmlich zurück.

Er schüttelte verwirrt den Kopf.

Nicht einmal die vorschriftsmäßige Deckbeleuchtung hatte der Kerl eingeschaltet. Halt, was war das für ein Geräusch?

Wie von Geisterhänden wurde drüben das Fallreep heruntergelassen. Und dort am Kai standen im Schein einer Laterne plötzlich zwei Gestalten, bei deren Anblick Louis Bergerac eiskaltes Grauen überlief.

Jetzt kletterten sie hoch. Der vordere war ein ungeheurer Fettwanst. Als sein Glatzkopf endlich an Deck auftauchte, erkannte Louis schräggestellte Augen in einem runden, totenbleichen Gesicht mit mächtigen Hängebacken. Darunter war kein Hals, nur nackte Muskelpakete wälzten sich empor. Der Bursche war bis auf khakifarbene Shorts unbekleidet. Mit dumpfem Geräusch tappten seine Plattfüße über das Deck.

Louis duckte sich hinter den Rettungsring.

Hinter dem Dreizentnermann folgte halb gehend, halb kriechend eine entsetzliche Gestalt. Lange schwarze Haare fielen über ein gelbes, schlitzäugiges Gesicht, und der nackte Körper, der von Muskeln geradezu strotzte, war über und über mit Schuppen, Muscheln und Korallen bedeckt.

Selbst in der Finsternis, die an Bord herrschte, funkelte dieses grauenhafte Geschmeide in allen möglichen Farben. Und der Kerl hatte kein Gesicht. Es war eine behaarte Fratze, in der Muschelschalen und Würmer klebten. Die schmalen Augen sprühten ein teuflisches Feuer.

Louis Bergerac war kein Feigling. Aber unwillkürlich zitterten alle seine Glieder, als er hinter dem Rettungsring kauerte.

Jetzt waren die beiden Gestalten an einem Loch angelangt, das anscheinend ins Innere des geheimnisvollen Schiffes führte.

Der Fettwanst warf plötzlich einen Blick zur ›Bel Ami‹ herüber. Louis Bergerac kam es vor, als hätte ihn der andere erspäht. Noch nie in seinem Leben hatte er solch eiskalte, glasig starrende Augen gesehen. Dann wandte sich das Monstrum ab, stieß einen heiseren Schrei aus, packte den Schuppenhäutigen beim Hals und warf ihn in die Luke hinunter. Ein grausiges Krächzen drang aus der Tiefe des Schiffsinneren, dann zwängte sich auch der halbnackte Fettwanst durch die Öffnung. Wieder war es Bergerac, als machten ihn die gräßlichen Schlitzaugen genau aus, und er wagte keine Bewegung, bis die glänzende Glatze verschwunden war. Ein knirschendes Geräusch kam von drüben, dann war Stille.

Louis Bergerac blieb wie gebannt eine Zeitlang in seiner Hockstellung hinter dem Rettungsring. Ein eiskalter Hauch jagte ihm plötzlich über den Rücken, der seinen Blutkreislauf jäh zu stoppen drohte. Er japste verzweifelt nach Luft. Hände und Füße schienen zu Eis erstarrt.

Aber das lähmende Gefühl ging vorüber. Louis Bergerac atmete tief auf und jagte in hastigen Sprüngen hinter die Leinwand. Hier fühlte er sich vor dem schrecklichen Anblick der monströsen Gestalten einigermaßen sicher. Die wohlige Wärme der Tropennacht umfing seinen schlotternden Körper.

Er griff nach der Whiskyflasche und goß sich den Rest durch die Gurgel.

Dann tappte er in den Kabinenraum hinunter, brüllte ein lautes ›Gute Nacht‹ hinter die verschlossenen Nachbartüren, und als ihm beide Mädchen gleichzeitig Antwort gaben, warf er sich halbwegs erleichtert auf das Daunenbett in seiner Kajüte.

***

Die Tropensonne brannte schon ziemlich stark auf die ›Bel Ami‹ herunter, als die kleine Gesellschaft beim Frühstück saß. Sowohl die jungen Damen als auch Louis Bergerac fühlten sich seltsam verkatert. Marion hatte extra starken Mokka aus der Kombüse gezaubert, und Olivia brachte aus einer Spezialbäckerei knusprige Croissants an Bord.

Das hob die Laune etwas.

Alle waren erfreut, als die weiße Uniform von Leutnant John Harrison an der Treppe auftauchte. Harrison war einsneunzig groß. Sein kantiges Gesicht wirkte trotz strotzender Energie fast jungenhaft.

»Da komme ich ja gerade recht«, lachte der Polizeioffizier. Mit einem blitzschnellen Blick zog er einen Vergleich zwischen den beiden Schönheiten, und der fiel genauso unentschieden aus wie der des Millionärs am Abend zuvor.

Im Augenblick jedenfalls hatte Harrison optische Vorteile gegenüber Bergerac, stellte Marion heimlich fest, als sie eine vierte Kaffeetasse holte.

Der Duft des Kaffees breitete sich über Deck aus. John Harrison hängte seine Dienstmütze an einen Haken, streifte die Handschuhe ab und machte es sich in einem der Cocktailsessel bequem.

»Danke«, sagte er mit einem feurigen Blick aus seinen tiefblauen Augen, als ihm Marion Kaffee eingoß. »Haben Sie sich gestern noch gut amüsiert?«

»O Gott, das Übliche«, dehnte Marion gelangweilt und streckte ihre langen Beine. Das schwarzweißkarierte Strandkleid, das in der Mitte der vollen Brust begann und ungefähr dort endete, wo die Oberschenkel anfingen, stand ihr glänzend. »Guam ist nichts anderes als eine Partyfestung.«

»Ich finde es ganz romantisch«, meinte Olivia. Sie hatte den weißen Bademantel lose übergehängt und ließ von ihrem Körper ein paar Quadratzentimeter mehr sehen als Marion. »Die Schiffskabine hat mir jedenfalls besser gefallen als mein Hotelzimmer.«

»Ah – Sie haben hier übernachtet, Olivia?« fragte Harrison.

»Ich wurde dazu gezwungen«, lächelte das Mädchen. »Nicht so wie Sie meinen natürlich. Mr. Bergerac trifft keine Schuld. Aber es wurde gestern abend hier an Deck plötzlich so eiskalt, daß ich dankbar war, als mich Mr. Bergerac in eine seiner Kabinen verfrachtete.«

Harrison warf einen scharfen Blick auf Louis Bergerac, der trübsinnig vor sich hinstarrte.

»Und was meinten Sie zu dieser Regelung, Miß Cassidy?« fragte er Marion.

»Das war völlig in Ordnung, John. Und Sie dürfen mich ruhig Marion nennen. Trotz der Kälte haben wir übrigens alle drei getrennt geschlafen, wenn Sie das beruhigt.«

Sie warf ihm einen spöttischen Blick über ihre Kaffeetasse hinweg zu.

John Harrison zündete sich eine Zigarette an.

»Was soll der Unsinn mit der Kälte?« fragte er dann. »Sie sollten doch froh sein, wenn es abends ein bißchen kühler wird – als es zum Beispiel jetzt ist.«

»Es waren fast null Grad, John«, sagte Marion ernst, »wenn auch nur für ein paar Minuten. Und ich vermute, unser neuer Nachbar war daran schuld. Er hat in seinem alten Kasten sicher Thunfisch auf Eis gelagert und eine Weile eine Luke geöffnet.«

»Ach so, Sie meinen den Japaner da drüben. Unsinn, das ist weder ein Fischkutter noch ein Seefroster.«

Jetzt wurde Louis Bergerac plötzlich hellwach.

»Haben Sie sich den seltsamen Kasten schon einmal angesehen, Leutnant?« fragte er hastig. »Irgend etwas scheint damit nicht in Ordnung zu sein.«

»Wieso?« Harrison zuckte verwundert die Achseln. »Solche Fahrzeuge sind zwar heute selten, beleben aber den eintönigen Anblick von Luxusjachten, Mr. Bergerac.«

Der Franzose grinste böse.

»Sie können mich Louis nennen, Leutnant«, quäkte er. »Ich habe Miß Olivia gestern schon die gleiche Offerte gemacht, und sie hat akzeptiert. Aber das mit dem Schiff da drüben interessiert mich. Ein Japse, sagten sie?«

»Sie tun ja ganz aufgeregt – Louis«, schmunzelte der Leutnant. »Ich war gestern nacht zufällig im Büro der Hafenpolizei, als der Kapitän sich ordnungsgemäß angemeldet hat. Das Schiff heißt ›Fudjijama Maru‹, ist ein umgebautes japanisches Kanonenboot einer ziemlich alten Bauklasse und gehört einer Tempelsekte, deren Name mir allerdings entfallen ist. Der Kapitän heißt Ashuni Teiku.«

»Haben Sie den Kerl gesehen?« unterbrach ihn Bergerac.

Harrison blickte überrascht auf.

»Sie etwa auch? Nun, der Mann ist schon ein besonderes Exemplar. Mindestens dreihundert Pfund, schätze ich. War wohl früher einer der berühmten japanischen Ringkämpfer. Ein unheimlicher Fettkoloß. Dabei trug er nur Shorts, und sein Nabel darüber sah aus wie eine weiße Billardkugel.«

»Unappetitlich«, mokierte sich Olivia Lafontaine.

»Ein Ringkämpfer?« mischte sich Marion begeistert ein. »Ich habe schon viel von diesen sagenhaften Burschen gehört. Spricht er englisch, John? Mit so einem Monster möchte ich mich gern einmal unterhalten.«

Harrison grinste sie an.

»Ziemlich perfekt, Marion. Gehören Sie auch zu den Damen, die Catchturniere mit Begeisterung verfolgen? Teiku sah mir allerdings nicht danach aus, als ob er über Kavalierseigenschaften verfügen würde. Aber man kann sich täuschen.«

»Kaum«, knurrte Bergerac. »War er allein?«

»Warum fragen Sie?« meinte Harrison verwundert.

»Weil ich ihn gestern beobachtet habe, als er an Bord zurückkam. Und da hatte er einen Begleiter bei sich, der eher einem Fischotter oder Wassermann glich als einem Menschen. Ohne Scherz, Leutnant, das ist eine grausige Nachbarschaft.«

»Im Hafenbüro war er allein«, erklärte Leutnant Harrison. »Seine Papiere sind in Ordnung, auf eine bekannte Reederei in Osaka ausgestellt. Er will zwei Tage hier bleiben, um seine Vorräte zu ergänzen. Alles andere geht mich und die Ortsbehörden nichts an. Wir sollten uns überhaupt das alte Vorurteil gegen die Japaner abgewöhnen. Schließlich ist der Krieg seit über dreißig Jahren zu Ende.«

Louis Bergerac schob die Unterlippe vor.

»Damit hat das nichts zu tun, John«, sagte er nachdenklich. »Aber ich habe so meine Erfahrungen. Dieser Kasten und sein Kapitän sind mir nicht geheuer. Ich werde versuchen, einen anderen Platz zu finden.«

»Da kann ich Ihnen jetzt schon sagen, daß das im Augenblick zwecklos ist«, erklärte Harrison. »Wir haben Hochsaison und viel zu viele reiche Nichtstuer. Der Platz, an dem die ›Fudjijama Maru‹ heute nacht vor Anker ging, war seit Tagen der einzige freie Fleck im Hafen von Guam.«

»Ganz einfach, dann hauen wir ab«, sagte Louis Bergerac entschlossen. »Was hält uns hier in Guam? Dir ist es stinklangweilig, Marion – und Sie, Olivia, was haben Sie vor? Es war wirklich reizend, Sie kennenzulernen. Ich mache Ihnen den Vorschlag, mit nach Papeete zu fahren. Wenn es auch Ihnen zu langweilig wird, setze ich Sie auf jeder gewünschten Insel ab, die über einen Flughafen verfügt. In zwei Stunden sind wir seeklar.«

Alle drei starrten ihn verwundert an. Sein entschlossenes Gesicht verriet eindeutig, daß es sich nicht einfach um eine Laune handelte.

Olivia Lafontaine brach als erste das Schweigen.

»Das kommt ein bißchen plötzlich, Mr. – Louis, entschuldigen Sie«, sagte sie mit einem strahlenden Lächeln. »Es wäre sicher wunderschön – nur, es könnte zu Komplikationen kommen. Ich werde also erst mal ins Hotel hinübergehen und Klausur halten. Nachmittags erfahren Sie dann meine Antwort, vorausgesetzt natürlich, daß Marion einverstanden ist.«

Die dunklen Augen der Kreolin hefteten sich mit einem unbeschreiblichen Blick auf Olivia. Sie hätte dieses Mädchen gern zur Freundin gehabt, fuhr es der Amerikanerin durch den Kopf, aber unter diesen Umständen.

»Warum nicht?« tönte Marion mit ihrer tiefen Stimme. »Aber morgen wird es auch noch genügen. Noch schöner wäre das Ganze natürlich, wenn sich John für eine solche Tour freimachen könnte.«

John Harrison kramte verlegen in seiner Zigarettenpackung.

Olivia war aufgestanden.

Louis Bergerac sah im Abstand von wenigen Zentimetern ihre straffen Brüste durch den Bikini. Und noch einiges mehr.

Leutnant Harrisons Blick war von Marions prachtvoller Figur gebannt.

»Wollen Sie mich ins Hotel begleiten, John?« riß ihn Olivias girrende Stimme aus seinen Träumen.

Der Offizier sprang auf und griff nach Handschuhen und Mütze. Bergerac grinste.

»Sicher können Sie sich freimachen, nicht, John?« fragte Marion und heftete ihre rätselvollen Augen auf den Leutnant. »Sie kreuzen doch sowieso immer in diesen Breiten. Für einen Mann in Ihrer Position kann es doch auch nicht schwer sein, eine kleine Dienstreise nach Papeete zu arrangieren. Sie haben bis morgen früh Zeit, denn zuerst möchte ich den Japaner kennenlernen.«

»Dazu ist vielleicht schon jetzt Gelegenheit«, knurrte Bergerac und wand sich aus seinem Sessel hoch. »Null Grad beinahe, spüren Sie’s, meine Herrschaften?«

Ein eiskalter Hauch drang plötzlich von der Leinwand herüber, die eigentlich als Windschutz dienen sollte. Olivia hüllte sich schlotternd in ihren Bademantel.

»Verdammt noch mal, was ist das?« rief John Harrison.

»Mal nachsehen, ob wir etwas erkunden können«, brummte Louis Bergerac, legte den Arm um Olivia und verschwand um die Ecke.

Leutnant Harrison riß sich die Uniformjacke vom Leib und legte sie Marion um die zitternden Schultern.

»Danke, John«, flüsterte sie. »Louis hat recht, wir müssen hier weg.«

Sie folgten den beiden andern hinüber auf die Steuerbordseite. Louis Bergerac und Olivia Lafontaine standen engumschlungen an der Reling.

»Kein übles Liebespaar«, feixte Harrison. Dann spürte er, wie der Körper Marions in seinen Armen zuckte. Ihre Hand deutete auf das Nachbarschiff hinüber.

Dort trabte ein ungeheurer gelbhäutiger Fettwanst in Richtung Fallreep über das Deck. Er trug nur knielange Shorts und eine Stoffmütze, die wie eine verrunzelte Feige auf seinem glänzenden Glatzkopf klebte.

Hinter ihm stand eine Luke zum Schiffsraum offen. Und von dort schien diese eiskalte Luft herüberzuströmen, die die vier Menschen an Bord der ›Bel Ami‹ unter der glühenden Tropensonne zum Zähneklappern brachte.

Die dumpfen Schritte des barfüßigen Monstrums waren deutlich zu vernehmen.

Jetzt blickte er kurz herüber. Seine Schlitzaugen verengten sich, und als er den Offizier erblickte, verzog sich sein breiter Mund zu einem freundlichen Grinsen.

»Guten Morgen, Sir«, rief er und schwenkte freundlich seine Mütze.

Leutnant Harrison grüßte korrekt zurück.

Jetzt schien es, als ob der Dicke die erstarrte Haltung seiner Schiffsnachbarn bemerken würde. Er drehte sich spontan um. Sein Gesicht verzerrte sich zu einer höllischen Fratze, als er die offene Luke sah. In wilder Wut kreischte er ein paar unverständliche Worte heraus. Eine behaarte Klaue, die vom Gelenk weg in einen mit silberglänzenden Fischschuppen bedeckten Polypenarm überging, langte aus dem Loch, ergriff den Deckel und zog ihn herunter. Mit einem Knall wurde die Luke geschlossen.

Der Fettwanst nickte zufrieden und setzte seinen tappenden Weg fort. Er kletterte mit ungeahnter Gewandtheit das ausgelegte Fallreep hinunter, stampfte, ohne sich auch nur einmal umzusehen, über den Kai und verschwand in einer schmalen Lücke zwischen zwei der Amüsierbuden, die bei Tag einen eher tristen Eindruck machten.

Die beiden Pärchen standen eng beieinander an der Reling. Atemlos blickten sie dem Phänomen nach. Erst nach einer Weile merkten sie, daß die unnatürliche Kälte gewichen war. Die Sonne stand schon fast im Zenit und brannte unbarmherzig herunter.

»Entsetzlich«, kam es leise von Olivias Lippen.

»Glauben Sie mir jetzt, mein lieber Freund John«, keuchte Louis Bergerac, »daß ich von dieser Nachbarschaft genug habe?«

»Es wäre trotzdem interessant«, meinte Marion nach einer Weile, »in dieses Geheimnis einzudringen.«

Das Grauen stand noch in ihrem hübschen Gesicht. Aber ihre Augen leuchteten.

»Ich werde dieses Schiff untersuchen lassen«, sagte Leutnant Harrison hart. »Aber das wird erst morgen geschehen können. Ich muß zuerst mit Washington telefonieren.«

Louis Bergerac glotzte ihn verwundert an.

»Ich bin hier im Auftrag von OSI – Overseas Special Investigations, wenn Ihnen das mehr sagt, Louis. Das ist so etwas wie die CIA des Meeres. In diesem Rahmen habe ich einige Spezialaufgaben zu lösen – und diese hier scheint mir verdammt dringend. Wenn ich auf eure Verschwiegenheit und Unterstützung rechnen kann, steht anschließend einem Ausflug nach Papeete nichts im Weg. Wenn nicht, und das gilt besonders für Sie, Marion, denn Sie sind Journalistin, müßte ich Sie alle so lange hier internieren lassen, bis die Angelegenheit erledigt ist.«

Marion sah ihn betroffen an. Auch nicht die Spur eines Lächelns stand auf seinem harten Gesicht.

***

Langsam stieg der rote Mond über den Silhouetten der ankernden Schiffe empor. Marion Cassidy schlenderte allein am Kai entlang. Die Touristen, die noch am Nachmittag in neugierigen Haufen die seltsame ›Fudjijama Maru‹ angeglotzt hatten, hockten um diese Zeit wie üblich in den Nepplokalen des Hafens oder auf den lampiongeschmückten Dachrestaurants der Hotels.

Marion war keine Freundin von Eifersuchtsszenen. Schon gar nicht, wenn sie künstlich hochgespielt wurden. Der Nachmittag hatte sie und Olivia und vor allem Louis wie üblich mit Whisky vollgepumpt. In der vollklimatisierten Bar ›Cressida‹ merkte man kaum, wie die Stunden vergingen und wie schnell man besoffen werden konnte.

Marion mochte Olivia gut leiden, obwohl sie gar nicht so recht wußte, warum. Deshalb hatte sie das aufdringliche Flirten ihres Millionärsfreundes mit der blonden Schönheit weitgehend geduldet. Schlimm wurde es erst, als Harrison die Bar betrat. Louis war doch sonst gar nicht so übel, dachte Marion. Und schon gar nicht intolerant. Was zum Teufel hatte ihn denn in den letzten vierundzwanzig Stunden so hitzig gemacht?

Schon ziemlich knallvoll, hatte er Harrison beschimpft, nur weil Marion sich von dem Leutnant küssen ließ.

Dann gab es Kinnhaken. Marion mußte darüber lächeln, als sie jetzt die Quai Avenue entlangschlenderte. Beide waren drahtige Burschen, Männer, die jeder auf seine Weise ihren Mann im Leben standen. Der Leutnant hatte dienstfrei, er war in Zivil. Er hatte sich lange genug provozieren lassen, bevor es knallte. Aber schließlich war Louis schon besoffen und flog nach dem dritten Schlagabtausch unter den Tisch.

Dann kam der ölige Geschäftsführer, protestierte sanft, und Leutnant Harrison zog den Millionär unter dem Tisch hervor. Sie versöhnten sich, und Olivia, von dem Schauspiel angeekelt, wollte ins Hotel.

Marion aber wollte auf die Jacht.

Sie verschwand klammheimlich aus der albernen Runde. Auch Olivia, soweit glaubte Marion das Mädchen aus Boston inzwischen zu kennen, würde den beiden Vögeln den Laufpaß geben. Zumindest für heute nacht. Und morgen würden sie trotzdem alle vier nach Papeete starten.

Endlich tauchte die Jacht mit der Aufschrift ›Bel Ami‹ vor Marions Augen auf. Das Fallreep war wie immer heruntergelassen. Warum auch nicht? Woher sollte Gefahr drohen in diesem Luxusnest?

Da vorne war das spitze Heck des sonderbaren Japaners. Man müßte sich mit ihm unterhalten, dachte Marion. Das ergäbe sicher eine prima Story.

Unwillkürlich ging sie ein paar Schritte weiter, an der ›Bel Ami‹ vorüber. Das Blaulicht eines Polizeiwagens tauchte aus der Dunkelheit. Langsam rauschte das Patrouillenfahrzeug an ihr vorbei. Sie sah ein verwundertes Gesicht hinter der Scheibe. Verdammt, war es hier etwa verboten, als junge Dame allein nach Hause zu gehen? Sie hatte doch auch gar nicht geschwankt, obwohl sie mindestens fünf doppelte Whisky und ein paar Cocktails geschluckt hatte.

Das Blaulicht verschwand um die Kurve. Marion wurde plötzlich bewußt, daß sie direkt vor dem heruntergelassenen Fallreep der ›Fudjijama Maru‹ stand.

Das geheimnisvolle Schiff war in Dunkel gehüllt. Marion, immer noch im knappsitzenden Strandkleid von heute morgen, empfand mit Erleichterung, daß keine Eiseskälte von Bord drang.

Trotzdem hatte sie plötzlich das Empfinden, als werde sie beobachtet. Irgend etwas Grauenvolles war im Anmarsch, flüsterte ihr das wache Unterbewußtsein ein. Und in der gleichen Sekunde hörte sie tappende Schritte auf dem Pflaster hinter sich.

Jäh wandte sie sich um.

Der unförmige Fettwanst, den sie heute morgen auf dem Schiff gesehen hatte, trabte über die Quai Avenue. Marion stand wie angewurzelt, denn die Gestalt kam direkt auf sie zu.

Sollte sie fliehen? Sie wußte es nicht, »Ashuni Teiku«, sagte der Mann artig und zog seine lächerliche Mütze, als er vor dem Mädchen stand. Seine schmalen Schlitzaugen strahlten Gemütlichkeit aus, und seine riesigen Hängebacken verdeckten den Hals. Er war nackt bis auf die schmutzigen Shorts.

»Sie gehören zur ›Bel Ami‹, nicht wahr?« fragte er lauernd.

Marion nickte stumm.

»Freut mich, Sie kennengelernt zu haben«, krähte der Fettwanst. »Wenn ich auch Ihren Namen nicht weiß. Aber das ist nicht so wichtig. Wir werden uns doch wohl noch öfter sehen.«

Das klang zwar höflich, aber nicht wie eine Frage.

Marion erfaßte eine unerklärliche Angst, obwohl der Fettwanst gar nicht so bedrohlich aussah.

»Wo sind Ihre Freunde? Wo ist der OSI-Offizier? Er hat ein Auge auf Sie«, raunzte das Monstrum.

Er ließ die Arme hängen. Allein der unterm Fett versteckte Bizeps mußte beinahe den Umfang ihrer Schenkel haben, dachte Marion.

»Verzeihen Sie, Mr. Teiku«, sagte sie leise, »waren Sie früher einer der berühmten Ringkämpfer in Japan?«

Er kicherte. Die Fettmassen über Brust und Bauch schüttelten sich, und die Schlitzaugen verschwanden für eine Sekunde zwischen Stirnwülsten und Backenknochen.

»Früher, ja«, kam es schrill aus dem breiten Mund, und eine Reihe gelber Zähne wurde sichtbar. »Wollen Sie mein Schiff besichtigen?«

Marions Herz krampfte sich zusammen. Sie sah sich verstohlen um, aber niemand war zu sehen. Sie hätte in diesem Augenblick viel dafür gegeben, wenn der Polizeiwagen nochmals vorbeigefahren wäre.

»Danke, Mr. Teiku, vielleicht morgen, wenn meine Freunde wieder hier sind«, sagte sie zögernd.

»Die saufen jetzt in einer Bar wie alle diese verdammten Touristen«, grollte der Fettwanst. »Warum haben Sie Angst vor mir? Sie sind schön, und Schönheiten brauchen die Götter.«

Blitzschnell hob er die hängenden Arme und umfaßte ihre Schultern.

Sie wollte schreien, aber sie brachte keinen Ton heraus. Die Pranken des Fettwanstes klebten kalt und schwer auf ihrer nackten Haut.

Der schreckliche Mensch stieß einen dumpfen Ruf aus. In wildem Entsetzen drehte Marion den Kopf.

Da ringelte sich eine entsetzliche Gestalt das Fallreep herunter. Voran behaarte Pranken an schuppigen Armen, darüber ein Kopf mit behaartem Gesicht, über und unter den tückischen Augen klebten buntschillernde Muscheln. Aus dem Hals wuchsen rosafarbene Korallenstämme, und dazwischen ringelte sich Gewürm.

Der Fettwanst ließ Marions Schultern los. Gleichzeitig fühlte sie die eiskalte Umklammerung des scheußlichen Geschöpfes. Ohne Widerstand leisten zu können, wurde sie rücklings über das Fallreep emporgezogen.

Der Glatzkopf folgte. In seinen Schlitzaugen glomm ein bösartiges Feuer.

»Sie werden den Göttern gefallen, Miß«, keuchte er und angelte sich Schritt für Schritt an Deck hoch. Marion sah im matter werdenden Schein der Hafenlaternen den glitzernden Fischarm über ihrer Brust, der sie mit unwiderstehlichem Griff eiskalt umklammerte.

Nochmals versuchte sie zu schreien, als sie die Scheinwerfer eines Autos auf der Quai Avenue vorbeihuschen sah. Kein Ton kam aus ihrer beengten Brust. Dann verlor sie das Bewußtsein.

***

Marion Cassidy öffnete die Augen. Nicht langsam und zögernd, sondern plötzlich. Und sie sah sofort klar. Schließlich war ihre Ohnmacht nicht eine Folge körperlicher Einwirkung, sondern eines furchtbaren psychischen Schocks gewesen.

Sie lag auf einer breiten Couch in einer Schiffskabine, die von einer Wandlampe mit Papierschirm leidlich gut erleuchtet wurde. Das goldfarbene Papier der Lampe zeigte eine schwarze Tuschzeichnung. Sie stellte zwei ungeheuer fette Männer dar, die miteinander rangen.

Sofort erinnerte sich Marion an den fürchterlichen Teiku. Sie war ihm in die Falle gegangen, das stand fest. Denn es war klar, daß sie in einer Kabine der ›Fudjijama Maru‹ lag, und die schlingernden Bewegungen ihres Lagers verrieten nur zu deutlich, daß das mysteriöse Schiff sich in Bewegung befand. Auf hoher See vermutlich.

In der Mitte der kleinen, aber nicht unkomfortablen Kabine standen ein festgeschraubter Tisch und zwei Stühle. Marion zog sich an der Tischkante empor. Hinter einem Gummivorhang bemerkte sie ein Duschbad mit Toilette. Sie wagte die paar Schritte auf dem schwankenden Boden und zog den Vorhang zurück. Sie fand Mundspülgläser, Waschlappen, Zahnbürste und sogar verschiedene Cremes, Lipstick und Augenbrauenstift.

Sie besah sich im Spiegel und stellte fest, daß sie ziemlich angegriffen aussah. Und sie trug nichts am Leib als das enganliegende Strandkleidchen.

Dann ging sie zur Tür. Sie war verschlossen, wie Marion nicht anders erwartet hatte. Es gab statt der Klinke nur einen runden Metallknopf, der sich um keinen Millimeter bewegen ließ.

Verzweiflung stieg in ihr hoch. Wer war Teiku, wer vor allem war dieses schreckliche Amphibium, das sie mit magischer Gewalt an Bord gezwungen hatte?

Jetzt erst sah sie das Bullauge an der Außenwand. Eine sonderbar bewegte Finsternis drang in die erleuchtete Kabine. War es draußen noch Nacht? Wahrscheinlich. Sie war bestimmt nicht lange ohnmächtig gewesen. Das ließ sich wohl am besten feststellen, wenn man das Licht ausdrehte. Über dem Bett war der Schalter. Sie knipste ihn aus und wankte hinüber zum runden Bullauge.

Sie drückte ihr Gesicht gegen das dicke Glas und fuhr mit einem Aufschrei zurück. Die Finsternis da draußen war Wasser, das schwarz an dem Glas vorüberrollte und nur ab und zu eine helle Schaumblase mitführte.

Wie war das möglich? Besaß dieses fürchterliche Schiff Kabinen, die unter dem Wasserspiegel lagen?

Marion taumelte zum Bett hinüber und betätigte den Lichtschalter. Der Papierschirm mit den scheußlichen Ringergestalten leuchtete wieder auf. Neben dem Lichtschalter war ein roter Knopf in einem Plastikgehäuse. Konnte man damit jemanden herbeirufen?

Marion Cassidy war kein furchtsamer Teenager. Sie mußte wissen, in welcher Lage sie sich wirklich befand.

Und mit welcher Art von Kidnappern sie es zu tun hatte. Wollten sie von Bergerac Lösegeld erpressen? Woher konnte Teiku aber wissen, wie sie zu Louis Bergerac stand?

Entschlossen drückte sie auf den roten Knopf. Ein schrilles Klingelgeräusch übertönte das leise Stampfen der Schiffsmotoren. Sie setzte sich auf das Bett und blickte gebannt nach der Tür.

Es dauerte nur ein paar Sekunden, da drehte sich der Knopf, und die Kabinentür ging auf. Marion stieß einen gellenden Schrei aus, als in dem Spalt zuerst der schuppige Polypenarm sichtbar wurde. Dann schob sich der dichtbehaarte Schädel des Ungeheuers nach. In dem struppigen Bart klebte Muschelgetier. Aus dem Hals wuchsen nach beiden Seiten krumverzweigte rote Korallenäste, in denen sich schwarzglänzende Molche bewegten.

»Weg – weg!« schrie Marion. »Ich möchte mit Teiku reden!«

Die glasigen Augen des Monsters blinzelten, als hätte es verstanden.

Im selben Augenblick wurde es von einer riesigen Pranke beiseitegeschleudert. Die massige Gestalt von Ashuni Teiku erschien unter der Türöffnung.

»Entschuldigen Sie, Miß, wenn Sie erschreckt worden sind«, sagte er höflich. Dann tappte er mit seinen Riesenplattfüßen in die Kabine und knallte die Tür hinter sich zu. Er war nackt bis auf die unförmigen Shorts, über denen der kugelige Bauchnabel in kalkweißer Scheußlichkeit hervorragte.

»Was wünschen Sie, Miß?«

»Das fragen Sie noch?« entgegnete Marion keuchend. »Aber wenn Sie schon fragen: Halten Sie mir dieses Scheusal vom Leib!«

»Kitei ist einer meiner Matrosen«, erklärte Teiku. Seine wulstige Unterlippe hing triefend herunter. Sein glänzender Glatzkopf und die fast weiblichen Brüste über dem riesigen Bauch boten ein Bild abstoßender Häßlichkeit. Aber im Gegensatz zu dem Polypengeschöpf hatte er doch wenigstens etwas Menschliches an sich.

»Wenn Sie sich vernünftig verhalten, wird Sie niemand auf unserer Reise belästigen«, fuhr der Japaner fort. »Ich habe fünf Matrosen an Bord, die durch den Fluch der Göttin Amaterasu Hunderte von Jahren auf dem Grund des Meeres verbracht haben. Daher ihr Aussehen. Ich werde versuchen, sie soweit wie möglich von Ihnen fernzuhalten, Miß. Sie müssen sich noch ungefähr eine halbe Stunde in dieser Kabine gedulden. Ich werde Sie dann in meine Kajüte holen, wenn wir auftauchen und ich mich überzeugt habe, daß wir sicher sind.«

»Auftauchen?« rief Marion verblüfft. »Schwimmt Ihr Schiff vielleicht unter Wasser?«

»Ganz richtig, Miß«, antwortete Teiku stolz. »Es ist ein Fahrzeug, das nicht seinesgleichen auf den Weltmeeren hat. Nur mit seiner Hilfe kann ich meine Pläne durchführen.«

»Pläne? Was für Pläne haben Sie denn mit mir?«

»Sie werden Kaminomichi, den Weg der Götter, gehen. Das wird eine große Ehre für Sie sein. Wir aber hoffen dadurch auf Erlösung.«

Seine Augen glitzerten fanatisch, und er verbeugte sich tief.

»Das müssen Sie mir schon näher erklären, Mr. Teiku«, sagte Marion mit mühsamer Beherrschung.

»Später, Miß. In einer halben Stunde. Sie brauchen nicht zu klingeln, ich werde Sie selbst abholen.«

»Aber Sie müssen mir doch sagen…«

Marion sah ein, daß es zwecklos war weiterzureden. Denn der Glatzkopf verschwand blitzschnell und schlug die Tür hinter sich zu. Wie zum Teufel war es ihm gelungen, den Drehknopf zu betätigen?

Sie stürzte zur Tür und versuchte vergeblich, das verdammte Ding zu bewegen. Dann blickte sie auf ihre Armbanduhr. Es war beinahe Mitternacht. Sie setzte sich auf das Bett. Ein trockenes Schluchzen schüttelte ihren Körper. Sie war verloren, in die Hände eines Wahnsinnigen geraten. Fünf dieser entsetzlichen Scheusale waren an Bord!

Und wohin ging die Reise? Hatten die Freunde in Guam überhaupt eine Ahnung, daß sie entführt worden war? Wohl kaum.

Langsam wurde sie ruhiger. Trotz ihrer Jugend hatte Marion schon viel erlebt. Und sich aus mancher schlimmen Patsche herausgeholfen. Dies aber ging fast über ihre Kräfte. Trotzdem – langsam erwachten ihre Lebensgeister wieder. Nur ihre Neugier hätte sie verfluchen können. Sie wollte mit einem dieser sagenhaften japanischen Ringkämpfer sprechen. In einer Viertelstunde würde sie vielleicht genug Gelegenheit dazu haben, dachte sie bitter. Aber unter welchen Umständen!

Dennoch: Diese Unterredung würde auf alle Fälle interessant verlaufen. Und Teiku sollte sich ja nicht einbilden, sie willenlos im Pazifik umherschleppen zu können. Irgendwo mußte er mit seiner Seekiste auch wieder anlegen.

Marion hockte sich auf das Bett, zog die Knie hoch und starrte grübelnd auf die Zeiger ihrer Armbanduhr, die sich höllisch langsam weiterbewegten.

***

Die halbe Stunde war knapp vorüber, da wurde Marion von einem plötzlichen Ruck auf das Kopfkissen geschleudert. Gleichzeitig setzte ein seltsames Rauschen ein, das kurz darauf vom Dröhnen der Schiffsmaschinen übertönt wurde. Es war, als neigte sich die Kabine schräg nach oben. Trotz der Beleuchtung sah sie hinter dem Glas des Bullauges sprühenden Gischt, der plötzlich verschwand.

Marion raffte sich auf und ging zum Bullauge hinüber. Dicke Wassertropfen rannen an der Scheibe abwärts, und das Licht, das ihr diese Beobachtung ermöglichte, kam von hoch oben: Es waren ein dunkelroter Mond und zahlreiche glitzernde Sterne, die sich in den schwarzen Wogen tief darunter spiegelten wie Irrlichter.

Die ›Fudjijama Maru‹ war aufgetaucht.

»Bitte kommen Sie jetzt, Miß«, schreckte sie die näselnde Stimme Ashuni Teikus aus ihren Betrachtungen. Der Fettwanst stand unter der offenen Kabinentür.

Marion gab sich einen Ruck und ging auf ihn zu. Mit einem genüßlichen Blick, in dem aber keine Spur von Gier lag, betrachtete er ihre Figur.

»Immer vorausgesetzt, daß Sie vernünftig sind, können Sie sich von jetzt an völlig frei auf dem Schiff bewegen«, sagte der Dicke. »Um Ihnen das zu beweisen, zeige ich Ihnen zunächst den Mechanismus dieser Tür. Sie dürfen den Knopf nicht drehen, sondern nur mit einem kurzen Ruck anheben. Ich habe die Sperre außen gelöst – und Sie können hier öffnen und schließen, wie Sie wollen.«

Sie standen auf einem langen schwacherleuchteten Gang.

»Kommen Sie, Miß«, sagte er dann plötzlich hart, während sie sich noch an dem Türknopf zu schaffen machte. Er nahm sie bei der Hand, und ein Hauch von eisiger Kälte jagte durch ihren Körper.

Sie wollte sich loswinden, aber er sah sie mit einem wahrhaft höllischen Ausdruck seiner Schlitzaugen an.

Da folgte sie ihm willig. Er ließ ihre Hand erst los, als sie eine Treppe hoch in einen quadratischen Raum gelangt waren, von dem rechts und links vier Teakholztüren in weitere Kabinen führten. Eine zweite Treppe ging todsicher zum Deck hinauf, stellte Marion fest, denn von dort wehte frische Nachtluft herunter.

Ashuni Teiku öffnete die erste der beiden Türen links.

Sie standen in einer luxuriös eingerichteten Kapitänskajüte. Marion kannte sich in diesen Dingen aus. Protzige Clubsessel standen um einen runden Tisch mit Marmorplatte. An den Wänden hingen Seekarten, und auf einem kleinen Bord war ein beleuchteter Globus festgeschraubt.

»Bitte nehmen Sie Platz, Miß«, sagte der Dreizentnermann und deutete auf einen der Sessel. »Wünschen Sie etwas zu trinken?«

»Ja, einen doppelten Whisky, wenn Sie so etwas haben«, fuhr es Marion heraus.

Auf dem fetten Gesicht erschien ein amüsiertes Grinsen.

Dann trat der Dicke mit seinem riesigen Plattfuß auf eine im Fußboden eingelassene Klingel. Ein schriller Ton tönte durch die Kajüte.

Ein kleiner schlanker Japaner erschien unterm Eingang. Er trug Sandalen, einen schwarzen Seidenanzug und kurze Haare. Marion atmete auf. Also gab es auch wirkliche Menschen an Bord der ›Fudjijama Maru‹! Irgend etwas an dem Mann störte sie zwar. War es das harte, wie aus Elfenbein geschnitzte Gesicht?

Das Vorurteil wich, als Teiku dem Burschen auf englisch befahl, für eine Flasche Whisky mit viel Eis und zwei Gläsern zu sorgen.

In Sekundenschnelle stand der echte Bourbon auf dem Tisch.

»Das ist Kitei, der sich während unserer Reise um Ihr persönliches Wohl kümmern wird, Miß«, stellte Teiku den beinernen Genossen vor. Dann gab er dem dienstbaren Geist einen Wink, und der Mann verschwand.

»Ein häufiger Name in Japan, nicht?« fragte Marion unbefangen. »Die schreckliche Gestalt vorhin nannten Sie doch auch so.«

»Es ist ein und derselbe, Miß«, näselte die Fleischmasse, die sich neben ihr in einen Sessel gezwängt hatte. »Es ist mir gelungen, ihm für die Dauer unserer Fahrt ein Aussehen zu geben, das Sie als menschlich bezeichnen würden. Ein Beweis übrigens, daß Amaterasu, die Sonnengöttin, mein Opfer angenommen hat. Cheerio, Miß!«

Er hob sein Glas.

Marion lief es eiskalt den Rücken hinunter. Total verrückt, dachte sie, wenn nicht noch schlimmer.

Sie zwang sich zu einem Lächeln und leerte ihr Glas beinahe zur Hälfte. Der Whisky jagte wenigstens für kurze Zeit das entsetzliche Gefühl, sich in einem schwimmenden Narrenhaus zu befinden, aus ihrem Bewußtsein.

Ashuni Teiku nippte nur von seinem Glas.

»Es wird Ihnen hier an Bord an nichts fehlen, Miß«, sagte er und blickte sie aus schräggestellten Augen an. »Und Sie können sich frei bewegen. Immer vorausgesetzt, daß Sie sich vernünftig benehmen.«

»Was verstehen Sie darunter?« fragte sie ungeduldig.

»Wenn uns ein Schiff begegnet oder wir tauchen müssen, wird Ihnen Kitei ein Zeichen geben. Dann müssen Sie Ihre Kabine aufsuchen. Das ist alles.«

»Einverstanden. Jetzt sollten Sie mir aber erzählen, was Sie mit mir vorhaben. Sie wissen, daß Guam amerikanisches Territorium ist und daß in den Staaten Entführung ziemlich ausgiebig bestraft wird. Es muß Ihnen doch klar sein, daß sich Interpol einschalten wird, und falls das nicht genügt, der amerikanische Geheimdienst.«

Ashuni Teiku senkte den Kopf. Ein dreifaches Kinn zwängte sich zwischen dem breiten Mund und dem fetten Hals hervor.

»Darf ich Ihren Namen erfahren, Miß?« fragte er plötzlich.

»Marion Cassidy, Journalistin aus Frankreich«, sagte sie böse, »und keine von den ganz unbekannten. Mein Verschwinden wird einen ziemlichen Sturm bis nach Europa auslösen, Mr. Teiku. Aber ich hoffe doch, daß Sie sich hier nur einen makabren Scherz erlaubt haben.«

Teiku schüttelte langsam den Kopf.

»Scherz?« dehnte er, ohne aufzublicken. Er preßte beide Daumen gegeneinander. »Die Sonnengöttin wird sich freuen, wenn Sie den großen Opferweg gehen.«

Marion starrte mit großen Augen auf dieses Ungeheuer neben ihr. Auf dem kahlen Schädel spiegelte sich der Strahlenkranz der Deckenbeleuchtung.

»Wollen Sie mir endlich sagen, wohin wir fahren?« rief sie.

Langsam hob er den Kopf. Seine Augen waren nur noch schmale Schlitze.

Wieder hing die wulstige Unterlippe herab.

»Nach Hause, nach Gotol, zum Palast der Verbannten«, kam es leise von seinen Lippen.

»Ist Ihnen klar, daß ich in diesem Aufzug in einem Palast wohl ziemlich deplaziert wirken würde?«

Jetzt hob er den Kopf. Ein breites Grinsen zog sich über sein Gesicht.

»Wir haben Kleider genug für Sie und – für Ihre blonde Freundin«, keuchte er. »Ich will sie auch noch haben – dann ist die Göttin sicher zufriedengestellt.«

»Ihre Göttin interessiert mich langsam, Mr. Teiku«, schwatzte Marion beharrlich weiter. Vergebens zerbrach sie sich den Kopf, wo Gotol wohl liegen mochte. Sie kannte weite Teile des Pazifik, aber diesen Namen hatte sie noch nie gehört.

Verwundert stellte sie fest, daß das dicke Monster die Augen geschlossen hatte. Sie trank in einem Zug ihren Whisky aus. War das seine schwache Seite? Er hatte doch kaum ein Viertel seines Glases leer.

»Mr. Teiku«, sagte sie laut, »darf ich in meine Kabine?«

»Natürlich«, kam ein gurgelndes Knurren aus dem breiten Maul. Dann verrieten laute Schnarchtöne, daß der Fettwanst eingeschlafen war.

Leise erhob sich Marion aus ihrem Sessel und schlich zur Tür. Auch hier ein Kugelknopf statt der Klinke. Sie zog ihn langsam nach oben. An allen Türen schien der gleiche Mechanismus zu wirken, denn sie stand bald darauf in dem viereckigen Raum, von dem aus Treppen sowohl nach unten als auch nach oben an Deck führten.

Geräuschlos zog sie die Kajütentür hinter sich zu. Zuvor hatte sie noch einen Blick auf den Fettwanst geworfen, doch der regte sich nicht.

Kein Mensch war zu sehen.

Marion fühlte sich hundemüde. Sie schwankte zwischen dem Entschluß, in die Kabine hinunterzugehen und ganz einfach zu schlafen, oder an Deck noch etwas Luft zu schöpfen. Sollte eine dieser greulichen Gestalten sich nähern, so mußte sie doch nur nach dem Dicken rufen, der ihr Bewegungsfreiheit gestattet hatte.

Opfer der Sonnengöttin? durchfuhr es sie in wilder Angst. Was konnte Opfer denn schon bedeuten? Was denn als einen fürchterlichen Tod in der Gewalt von Wahnwitzigen und Monstern.

Plötzlich hörte sie helle Pfeiftöne hinter der Tür, die der Kapitänskajüte gegenüberlag. Sie kannte diese Töne. Eine wilde Freude durchzuckte sie. Die ›Fudjijama Maru‹ hatte ein Funkgerät an Bord! Eigentlich selbstverständlich, überlegte Marion.

Dann war sie schon an der Tür und hob ganz vorsichtig, sich nach allen Seiten umblickend, den runden Knopf. Die Tür gab nach.

Zentimeter um Zentimeter öffnete sie, bis sie endlich in den Raum blicken konnte. Er war leer. Bis auf zwei große Tische in der Mitte, auf denen kompliziert aufgebaute Kurzwellensender standen. Ein Wust von Kabeln führte zu einem mächtigen Akkumulator in der Ecke. Die andere Ecke war durch einen halbrunden weißen Vorhang verdeckt. Es roch in dem Raum wie in einem Labor. Hier befand sich allem Anschein nach auch die Schiffsapotheke.

Die interessierte sie im Augenblick weniger. Sie zog den inneren Türknopf herunter. Damit war sie sicher, daß niemand ohne Geräusch hier eindringen konnte.

Beide Sender, mit Empfängern gekoppelt, standen unter Strom. Die pfeifenden Geräusche kamen von dem Gerät auf dem linken Tisch. Marion hatte keine Ahnung, wer hier wem Nachrichtenwellen durch die Nacht sandte.

Aber sie kannte den Code der ›Bel Ami‹.

Mit zwei Schritten war sie bei dem zweiten Funkgerät. Als Journalistin, die ihre Brötchengeber über Tausende von Kilometern hinweg so schnell wie möglich erreichen mußte, war ihr die Bedienung ein Kinderspiel.

Die ängstliche Frage blieb nur, ob jemand auf Empfang war. Jetzt, eine halbe Stunde nach Mitternacht! Sie mußte es versuchen.

Sie drückte die Einschalttaste. Rotes Licht leuchtete auf, und der mächtige Kasten begann leise zu summen. Wenn nur das Pfeifen nicht jemanden herbeilockte!

Marion biß die Zähne zusammen. In steter Reihenfolge betätigte sie die Tastatur.

»QX 127 B – hören – bitte hören – QX 127 B hören – bitte hören.«

Nichts. Nur Rauschen aus dem fernen All. Marion trat kalter Schweiß auf die Stirn. Sie versuchte es wieder. Sie bemühte sich, so leise wie nur möglich ins Mikrofon zu sprechen, und schielte dabei immer wieder nach der Tür.

Endlich ein Klicken. Eine rauhe Stimme meldete sich.

»Hier QX 127 B – wer dort?«

Marion zitterte vor Erregung. Es war die Stimme von Louis Bergerac.

»Fudjijama Maru«, sagte sie langsam. »Marion – ich bin hier gefangen – auf dem Weg nach Gotol – Gotol – verstanden – Gotol.«

»Verstanden, Baby«, kam die rauhe Antwort. »Aber…«

In diesem Augenblick sah Marion, wie sich der Türknopf bewegte.

»Hilfe«, hauchte sie ins Mikrophon. Dann schaltete sie den Empfang aus.

Das Gerät daneben piepste immer noch wie ein Satellit.

Marion stand eine Weile wie angewurzelt, als sich die Tür öffnete und eine behaarte Hand, die in einen schuppenglänzenden Unterarm überging, im Türspalt sichtbar wurde.

***

»Ich habe mich idiotisch aufgeführt, John, und es tut mir leid«, knurrte Louis Bergerac.

»O.k. Louis, wir haben uns beide saumäßig benommen«, stimmte Leutnant John Harrison bei.

Sie lehnten kampfmüde an der Außenmauer der Bar ›Cressida‹. Es war beinahe Mitternacht.

»Vielleicht haben wir auf diese Art und Weise beide Girls verloren«, sagte der Offizier düster.

Bergerac lachte laut auf.

»Das ist ein Witz, John – ich werde dir das gleich beweisen«, sagte er entschlossen. »Du kommst mit auf die ›Bel Ami‹ – und morgen früh rufen, wir Olivia an. Marion muß heute nacht wieder mal neutral schlafen. Dann werden wir uns entschuldigen, und los geht’s nach Papeete. Dieses gottverdammte Nest hier, entschuldige bitte, langweilt mich zu Tode.«

»Ich möchte nach Hause, Louis«, protestierte Harrison.

Ein Funkwagen der Polizei fuhr auf der Quai Avenue vorüber. Unwillkürlich duckten sich die beiden Männer an die Mauer.

»Unsinn«, knurrte Louis Bergerac, »möchtest du dich in deinem Zustand von den lieben Kollegen aufgreifen lassen? Und dann deine Hauswirtin: Eine alte Jungfer, die das Maul nicht halten kann, dafür aber um so bessere Ohren hat. Ich kenne diese Typen von Paris her, wir nennen sie dort Concierge. Nettes Wort für amerikanische Ohren, nicht, John? Wir schlafen uns beide aus und regeln alles andere morgen. O.k.?«

»O.k.«, brummte Harrison.

Dann wankten sie Arm in Arm vorwärts, überquerten die menschenleere Avenue und tappten in militärischem Gleichschritt an der Front der weißen Luxusjachten entlang.

»Das ist sie«, rief Bergerac nach einer Weile triumphierend. »Wenigstens kann ich ›Bel Ami‹ noch lesen. Es ist besser, wir verdrücken uns leise und wecken Marion nicht auf.«

Kurz vor dem heruntergelassenen Fallreep der Jacht blieben beide wie auf Kommando stehen.

»Verdammt!« knirschte Bergerac. »Unser Nachbar ist fort!«

»Allerdings sonderbar«, murmelte Leutnant Harrison. »Aber schließlich waren seine Papiere in Ordnung. Was soll es uns weiter kümmern?«

Der Millionär schlug ihm auf die Schulter.

»Du hast recht John. Und nun leise hinauf.«

Sie turnten über den schmalen Steg, liefen an Deck entlang und stiegen die Treppe hinunter.

»Pst, hier schläft sie, dritte Tür von links«, flüsterte Louis, als sie vor dem kurzen Gang mit den Kabinentüren standen. Ein schwaches Deckenlicht brannte. »Du siehst, welches Vertrauen ich zu dir habe, John. Aber sie hat sicher die Tür abgeschlossen. Mir wäre ohnedies eher nach einem anständigen Whisky zumute.«

»Ein starker Kaffee wäre mir lieber«, gab John Harrison leise zurück.

»Auch keine schlechte Idee. Ich habe zwar das Personal bei der Ankunft hier entlassen, weil ich nicht wußte, wie lange ich in diesem windigen Inselhafen vor Anker gehen würde. Aber hier um die Ecke ist die Kombüse, da finden wir alles, was wir brauchen.«

Sie wandten sich nach rechts. Bergerac stieß die Tür zur kleinen Schiffsküche auf. Er machte Licht, zog aus dem Geschirrschrank einen tablettförmigen Ausziehtisch und zwei Hockersitze. Dann zog er die angelegten verchromten Gestelle herunter.

»Das ist unser Frühstücksbuffet bei Sturm«, verkündete er stolz.

Er stellte eine Flasche Whisky und zwei Gläser auf den neugewonnenen Tisch, aber als ihn Harrison strafend ansah, machte er sich über dem Propangasherd ans Kaffeekochen.

Es gab Pulverkaffee in Plastiktassen. Die beiden Männer hockten einander schweigend gegenüber und schlürften das heiße Getränk.

Die Kombüsentür hatten sie offengelassen. Plötzlich drangen aus dem Gang piepsende Laute.

»Was ist das?« fragte der Leutnant.

»Gegenüber ist der Funkraum«, meinte Bergerac gelangweilt. »Irgendein Idiot peilt wohl die falsche Frequenz an.«

»Würde mich aber doch interessieren«, knurrte Harrison. Wie von einem dumpfen Instinkt gepackt, stieß er die gegenüberliegende Tür auf.

In dem kleinen Kabinett war es finster bis auf ein rotes, an der Funkanlage aufzuckendes Licht.

Louis Bergerac quälte sich mißmutig von seinem Hocker herunter und trat auf den Gang neben Harrison hinaus.

Wieder kamen schrille Pfeiflaute, von atmosphärischem Gerassel unterbrochen, aus dem Apparat.

»Stell den Sprechempfang ein, Louis«, kommandierte Harrison.

»Ist eingestellt, immer«, brummte der Millionär. »Ich muß Tag und Nacht auf Mitteilungen meines Büros gefaßt sein, mon amie.«

»Dann hat hier vor kurzem jemand gesprochen und wartet auf Antwort«, erklärte John Harrison. »Also melde dich!«

»Na gut. Du sollst nicht denken, daß ich große Geheimnisse vor dir habe. Ist ja lächerlich, um diese Zeit die Leute aus dem Schlaf zu schrecken.«

Er knipste den Lichtschalter an und plazierte sich auf den Stuhl vor dem Funkgerät.

»Hier QX 127 B – wer dort?« fauchte er mürrisch, als er die Empfangstaste gedrückt hatte.

»Fudjijama Maru«, ertönte eine Frauenstimme. Die beiden Männer zuckten bei ihrem Klang unwillkürlich zusammen. »Marion.«

Dann folgte der kurze Dialog.

»Hilfe…«, war das letzte Wort. Es klang wie ein Aufschrei, aber dennoch ganz leise.

Dann war absolute Funkstille.

Louis Bergerac drückte mit verzerrtem Gesicht ein paarmal auf die Ruftaste, aber es war vergeblich. Die Verbindung war von der anderen Seite unterbrochen worden, und der Code der ›Fudjijama Maru‹ war ihm unbekannt.

»Marion – der verdammte Japse hat Marion geschnappt«, keuchte der Franzose.

Leutnant Harrison rannte um die Ecke, den Kabinengang entlang, und riß sämtliche Türen auf. Keine war verschlossen, aber alle Schlafräume waren leer.

Mit hängenden Schultern kehrte er zurück. Sein Gesicht war seltsam grau, als er wieder vor Bergerac auftauchte. Der hatte seinen Platz hinter dem Funkgerät geräumt und lehnte an der Kombüsentür.

»Ich habe eine Gefahr geahnt«, stöhnte er müde, »dieser verdammte Fettmolch war mir von Anfang an nicht geheuer. Nicht auszudenken: Marion in seinen dreckigen Händen! Ich zerreiße ihn in tausend Fetzen – aber wie und wo kriege ich ihn? Was meinte sie mit Gotol? Vielleicht eine von hunderttausend Inseln in diesem Riesenmeer – ich kenne Gotol nicht.«

»Aber ich kenne es«, sagte Harrison mit schmalen Lippen.

Dann faßte er den Franzosen bei den Schultern, schob ihn in die Kombüse zurück und drückte ihn auf den Klapphocker.

Bergerac starrte ihn an.

»Was ist los mit dir, John?« fragte er. »Du siehst aus, als wolltest du entweder krepieren oder Berge versetzen! Liegt dir wirklich soviel an dem Girl?«

Leutnant Harrison holte mit leicht zitternden Fingern eine Zigarette aus der Tasche.

»Hast du für mich auch eine?« Der Amerikaner warf dem Franzosen eine über den Tisch. Die beiden blickten sich eine Weile feindselig an.

»Beide Türen sind offen«, stellte Harrison fest, nachdem er Louis und sich selber mit Feuer bedient hatte. »Ich hege zwar nicht viel Hoffnung, daß wir noch ein Lebenszeichen von Marion erhalten.«

»Du meinst, er hat sie umgebracht?« dröhnte Bergerac.

Der Offizier schüttelte den Kopf.

»Ich glaube nicht. Schenk bitte zwei Whisky ein, Louis.«

Zögernd griff Louis Bergerac nach der Flasche. Er verschüttete eine ganze Menge.

»Immer noch voll?« fragte Harrison hart.

»Du hast meine Frage nicht beantwortet«, beharrte der Franzose böse.

Leutnant John Harrison ließ sich auf den anderen Hocker nieder, griff zum Whiskyglas, nahm einen gewaltigen Schluck und grinste.

»Ihre Marion ist ein prächtiges Kind, Louis. Schon allein deshalb, weil sie es unter bestimmt katastrophalen Umständen fertigbekam, das Funkgerät des Japaners zu betätigen.«

»Ausflüchte – und warum plötzlich wieder ›Sie‹?« schrie ihn Bergerac an.

»Das werden Sie gleich kapieren. Gotol ist eine Insel, die zum Trukarchipel gehört. Dort haben unsere Boys gegen Ende des letzten Krieges die japanische Pazifikflotte in den Grund gebohrt. Man spricht von ungefähr fünfunddreißig Schiffen aller Kategorien. Sie waren mit ungefähr achttausend Mann besetzt, die alle ohne Ausnahme in der Lagune von Truk begraben liegen. Sagt Ihnen das etwas, Louis?«

»Habe davon gehört«, knurrte Bergerac.

»Okay. Die Lagune ist nur zwischen fünfzig und siebzig Meter tief. Ein Paradies für Touristen, die nach Schiffen, Leichen und sonstigen Souvenirs tauchen. Die amerikanische Regierung hat das seit kurzer Zeit zugelassen, da es sich um kein militärisch interessantes Gebiet mehr handelt. Unter den Japanern mit ihrer vieltausendjährigen Kultur gibt es aber verständlicherweise Leute, die etwas dagegen haben, daß man den Ort ihrer größten Niederlage zum Rummelplatz macht. Einer von ihnen, um es vorsichtig auszudrücken, ist Ashuni Teiku.«

»So – kennen Sie den Kerl näher?« fauchte Bergerac. »Darum hat er Ihnen so freundlich zugegrinst! Dann besteht doch der Verdacht, daß Sie wußten, was er vorhatte?«

Bergerac machte Miene aufzuspringen.

Eine energische Handbewegung des Offiziers hielt ihn zurück.

»Ich rate Ihnen, nüchtern zu werden«, sagte Harrison ruhig. »Und zuzuhören. Es besteht der Verdacht, daß sich Mitglieder einer asiatischen Geheimorganisation gerade auf der Insel Gotol eingenistet haben. Jedenfalls ist sie die einzige, die aus guten Gründen nicht für den Tauchtourismus in Truk freigegeben wurde. Die guten Gründe waren übrigens einige geheimnisvolle Todesfälle. Es gehört zu meinen besonderen dienstlichen Aufgaben, zur Aufklärung des Geheimnisses der Insel Gotol meinen Beitrag zu leisten. Ich werde also morgen nicht nach Papeete fahren, Louis.«

Louis Bergerac fuhr auf. Seine dunklen Augen blitzten.

»Ich auch nicht, verdammt. Ich werde mir die Seekarte ansehen und dann in Richtung Truk starten. Ich bin kein Feigling, Harrison. Dazu hatte ich nie im Leben Lust. Und wenn Ihnen etwas an Marion liegt, sind Sie herzlich eingeladen mitzukommen.«

Leutnant Harrison sprang auf.

»Das wollte ich wissen, Louis. Bitte nichts für ungut von vorhin. Aber ich wollte sichergehen, daß ich mich als deinen Freund betrachten kann. Bitte vergiß aber nicht: Das Unternehmen ist mit Lebensgefahr verbunden.«

»Das ist mir klar«, grunzte Bergerac und sah auf seine goldene Armbanduhr. »Außerdem sind wir morgen früh um zehn startklar. Die ›Bel Ami‹ hat das, was man automatischen Service nennt. Für die paar hundert Seemeilen hinüber nach Truk genügen wir beide als Mannschaft. Jetzt aber leg dich aufs Ohr, in welcher Kabine du willst. Um drei werde ich dich wecken und noch ein paar Stündchen schlafen. Auf diese Weise haben wir bis um sieben dieses verdammte Funkgerät unter Kontrolle.«

»Okay, Louis«, sagte Harrison trocken und räumte die Whiskyflasche weg.

Louis Bergerac machte einen völlig nüchternen Eindruck, als er den Offizier angrinste.

»Aber – was ist mit Olivia?«

Leutnant John Harrison zuckte nur die Achseln, als er, die Whiskyflasche noch immer in der Hand, die Kombüse verließ.

Er stellte die Flasche in einen für Bergerac todsicher unauffindbaren Winkel hinter einen Feuerlöscher, öffnete die nächste Kabinentür, ohne sich darum zu kümmern, für wen sie bestimmt war, fand ein Bett, warf sich angekleidet darauf und schlief sofort ein.

***

Marion stand hinter dem weißen Vorhang der Schiffsapotheke und wagte kaum zu atmen. Im letzten Moment war sie in dieses Versteck geschlüpft, als auch schon die grauenhafte Gestalt des Schuppigen vor dem Funkgerät stand. Seine tückischen Augen wanderten im Raum umher.

Marion hatte das Gerät abgeschaltet. Das schien das Monster zu beruhigen. Durch den Vorhang konnte das Mädchen nichts sehen. Ihr Herz klopfte zum Zerspringen, aber sie sagte sich, daß auch das schuppenbewehrte Monster nicht durch das weiße Leinen blicken konnte.

Bewegungslos stand sie zwischen den Regalen voller Tinkturen und Tabletten. Ein stickiger Geruch wie im Lagerraum einer Apotheke umgab sie.

Aber das war ihr egal. Louis hatte ihr Funksignal empfangen!

Die schlürfenden Schritte des Scheusals und ein über den Vorhang huschender Schatten vertrieben alle Gedanken daran. Die Schritte kamen ganz nahe, und sie hörte den zischenden Atem des Fischmenschen. Schon glaubte sie, die entsetzlichen Krallenhände am Vorhang auftauchen zu sehen, da tappte das Monster offenbar befriedigt zur Tür hinaus.

Marion wartete noch eine Weile, dann lugte sie vorsichtig hinter dem Vorhang vor. Der Raum war leer, die Türe nur angelehnt. Sie bewegte sich leicht hin und her.

Die Schiffsmaschinen der ›Fudjijama Maru‹ dröhnten lauter als zuvor.

Der grauenhafte Kasten fuhr also mit voller Geschwindigkeit seinem Ziel entgegen.

Marion huschte durch das Funkkabinett und lugte auf den Gang hinaus. Er war leer wie vorhin. Sie betrat den Gang und schlich zur Treppe, die zu den Kabinen hinunterführte. Vor der Tür der Kapitänskajüte stoppte sie plötzlich. Sie hatte den gräßlichen Fettwanst zwar gebeten, in die Kabine gehen zu dürfen, ging es ihr durch den Kopf. Aber war es vielleicht nicht besser, die Gelegenheit zu nutzen, noch mehr über ihr Schicksal aus ihm herauszuholen? Die Freunde warteten sicher auf der ›Bel Ami‹ auf weitere Nachrichten. Es war völlig ungewiß, ob es dazu später noch einmal eine Möglichkeit geben würde.

Marion trat in die Kapitänskajüte. Das Licht brannte noch, und der Glatzkopf klebte bewegungslos in seinem Sessel. War es denn menschenmöglich, daß er von einem Schluck Whisky so fertig sein konnte?

Entschlossen schenkte sie sich aus der bereitstehenden Flasche ihr Glas voll, setzte sich neben den Dicken und klatschte ihm die Hand auf den blanken Schädel.

Mit einem Ruck fuhr er hoch. Seine wäßrigen Augen blickten bösartig auf das Mädchen.

»Sie sind eingeschlafen, Mr. Teiku«, sagte Marion freundlich, »und Sie haben Ihren Whisky noch nicht ausgetrunken. Sie wollten sich doch mit mir unterhalten?«

»Wieso?« grunzte er. »Ich bin müde, und Sie sollten auch schlafen, Miß – Cassidy.«

Er starrte zur Zimmerdecke empor, als wollte er sich dadurch auf den Namen besinnen. Aber Marion stellte fest, daß seine Augen glasklar waren. Spielte der Kerl Komödie?

»Sie wollten mir sagen«, ließ sich Marion nicht beirren und ergriff ihr Glas, »wo Gotol liegt und was mich dort erwartet. Ist es eine Insel, haben Sie dort ein Haus, und wie kommt man hin?«

Der Fettwanst hing in seinem Sessel, als hätte ihn ein noch Gewaltigerer mit einem K.o.-Schlag hineinbefördert.

Marion hob ihr Glas.

»Cheerio, Mr. Teiku!« sagte sie heiter. »Wenn ich schon in Ihrer Gewalt bin, möchte ich in meinem eigenen Interesse ein möglichst angenehmes Verhältnis zu Ihnen haben.«

Ashuni Teiku glotzte das Mädchen verständnislos an. Dann griff er nach seinem Glas. Ein breites Grinsen zog sich plötzlich über sein häßliches Gesicht.

»Cheerio!« krächzte er. Er ergriff sie beim Arm. Ihre Brauen zogen sich zusammen.

»Keine Angst, Miß Cassidy«, kam es langsam aus seinem wulstigen Maul. »Der Whisky ist gut, aber ich trinke ihn selten. Den verstoßenen Sklaven der Göttin Amaterasu ist solch teuflischer Trank eigentlich verboten. Aber sie wird mir verzeihen, wenn ich ihr eine Schönheit zum Opfer bringe. Wo Gotol liegt, geht Sie nichts an. Ich habe dort einen Palast, der Ihnen gefallen wird. Unser Schiff führt uns sicher hin. Kein Fremder, außer ich will es, wird ihn jemals betreten. Außer, er hätte den echten Kami bei sich. Aus dem Tempel Samsui, den mein Bruder bewacht. Wir werden das Opfer bringen, Miß, aber bis es soweit ist, sind Sie mein Gast, und es wird Ihnen an nichts fehlen, außer, Sie verhalten sich nicht vernünftig.«

Er ließ plötzlich ihren Arm los und starrte sie drohend an.

Marion überlief es eiskalt.

»Was – wird dieses Opfer sein, Mr Teiku?« fragte sie stockend.

»Es ist der schönste Tod, für die Götter zu sterben«, sagte Teiku und senkte den Kopf. »Gehen Sie jetzt, niemand wird Ihnen etwas tun, bis die Stunde in Gotol gekommen ist.«

***

Der scheußliche Glatzkopf sank auf die Brust herunter.

Marion saß eine Weile starr. Sie wußte nun, was dieses Scheusal mit ihr vorhatte. Aber sie wollte nicht sterben!

Als sie das regelmäßige Röcheln des Kapitäns vernahm, löste sie sich aus ihrem Sessel und schlich sich aus der Kajüte. Der quadratische Gang war leer. Ganz langsam, Schritt für Schritt, ging sie zum Funkraum zurück. Die Tür stand nach wie vor offen. Es war zwei Uhr früh, und die entsetzliche Besatzung der ›Fudjijama Maru‹ schlief vielleicht. Bis auf die, die an Steuer und Maschine Dienst hatte.

Was aber war mit Kitei, der in menschlicher Gestalt aufgetreten war?

Marion mußte es riskieren: Sie mußte Louis nochmals Nachricht geben. Hoffentlich war Harrison bei ihm, oder er konnte ihn wenigstens erreichen. Marion durchzuckte eine seltsame Erregung bei dem Gedanken an den Leutnant. Wie sehr hatte sie zunächst die Eifersucht der beiden genossen! Bis die beiden sich geschlagen hatten.

Gab es überhaupt eine Hoffnung, daß Leutnant Harrison von ihrem Schicksal erfuhr?

Schon stand sie im Funkraum und hatte die Tür hinter sich geschlossen. Sie verzichtete darauf, den Kugelknopf nach oben zu drücken. Es hatte ja auch vorhin nichts genutzt. Die fischhäutigen Besatzungsmitglieder des Gespensterschiffs hatten ungeachtet dieser Mechanismen überall Zutritt.

Sie drückte hastig die Tasten des Senders. Gleichzeitig überzeugte sie sich davon, daß das Empfangsaggregat eingeschaltet war.

»Bitte QX 127 B – bitte hören – bitte hören – QX 127 B.«

Ihre Augen glänzten, als diesmal blitzschnell die Antwort kam.

»Wir sind auf deiner Spur, Baby«, erklang Bergeracs Stimme. »Wir wissen, wo Gotol liegt.«

»Aber Vorsicht, Louis – sag Harrison Bescheid – man kommt auf die Insel nur, wenn man den Schrein Kami aus dem Kloster Samsui mitbringt – hörst du mich – bitte rette mich – Kami – Samsui.«

»Wir werden die Burschen schon packen«, kam es aus dem Empfänger. »Kami – Samsui – werde es mir merken. Gruß von John – ab morgen sind wir auf deiner Fährte – sag noch schnell, Baby, wie geht es dir?«

»Soweit gut, Louis – versucht, irgendwie herauszufinden – Kami – Samsui.«

Im gleichen Augenblick schlug eine spinnige Faust, die in einen glänzend beschuppten Arm überging, neben Marion auf die Empfangstaste und unterbrach die Verbindung. Ein Gestank nach faulen Fischen umfing das zitternde Mädchen, und zwei eiskalte Schuppenarme klammerten sich um ihren Körper.

Sie wandte sich verzweifelt um. An ihrem nackten Hals spürte sie etwas Eiskaltes, Lebendiges. Sie schrie laut auf, da legte sich eine kalte stinkende Hand auf ihren Mund. Hinter dem greulichen rotästigen Korallengestänge, das aus dem Genick ihres Feindes wuchs, sah sie unter der Tür die halbnackte Gestalt von Teiku.

Seine Augen quollen in wilder Wut aus dem fetten Gesicht.

Er brüllte seinem fischhäutigen Sklaven ein paar Worte zu.

Dieser packte Marion noch fester als vorher, hob sie auf und trug sie im Laufschritt aus dem Funkraum.

***

Louis Bergerac hatte kaum die ersten Worte in den Sender der ›Bel Ami‹ gesprochen, da stand Leutnant John Harrison schon neben ihm und hörte Marions letzte Worte mit.

»Sie sagte mir, daß ich dich verständigen soll«, verkündete Bergerac, als er merkte, daß die Verbindung endgültig unterbrochen war.

»Können wir heute nacht noch weg – sofort?« fragte Harrison.

»Sicher – wenn du mich am Steuer ablösen kannst.«

»Dann los.«

Harrisons junges Gesicht drückte erbarmungslose Entschlossenheit aus.

»Olivia sollten wir wenigstens benachrichtigen«, wandte Bergerac ein.

Harrison zuckte die Achsel.

»Meinetwegen – hast du Telefon an Bord?«

»Die ›Bel Ami‹ und kein Telefon«, maulte der Millionär. »Drüben in meiner Kabine. Nummer drei.«

»Dann ruf deine Freundin an. Inzwischen mußt du mir gestatten, daß ich hier per Funk noch einige Maßregeln treffe.«

»Einverstanden, fühl dich wie zu Hause.«

Als der Besitzer der Luxusjacht verschwunden war, betätigte Leutnant Harrison das Funkgerät.

Seine Vollmachten reichten noch viel weiter, als er den Freunden angedeutet hatte. Ohne eine Verbindung nach den USA überhaupt nur zu versuchen, peilte er zwei Schnellboote aus der Flottille an, die drüben im Militärhafen von Guam vor Anker lag. Er kannte die beiden Kommandanten persönlich. Sie äußerten trotz der nächtlichen Ruhestörung größte Freude über die Abwechslung, die Jacht ›Bel Ami‹ nach Truk zu begleiten.

In einer halben Stunde wäre man startbereit. Die Marinefahrzeuge würden auf ein grünes Lichtsignal hin der Luxusjacht folgen. Natürlich müßte der Hafenkommandant verständigt werden.

»Das übernehme ich«, knurrte Harrison, der sich im Augenblick nichts sehnlicher wünschte als den Auslauf der ›Bel Ami‹ und eine Tasse starken Kaffee.

Das Funkgerät lief beinahe heiß, bis endlich die notwendigen Gespräche mit der Hafenpolizei, dem Kommandanten und dem Boy beendet waren, der Harrisons Uniform nebst Gepäck an Bord bringen sollte.

Leutnant Harrison wischte sich den Schweiß von der Stirn. Er sah auf die Armbanduhr. In zehn Minuten konnte die Jacht auslaufen.

Er schlug auf die Abschalttaste und sprang vom Stuhl hoch.

Wo war Bergerac? Was hatte er endlos mit Olivia zu telefonieren? Der Anstand hätte es erfordert, dachte Harrison, daß auch er, falls das extravagante Geschöpf nach dem letzten üblen Auftritt überhaupt an die Strippe zu bekommen war, mit ihr noch ein Abschiedswort sprechen konnte.

Als Harrison den Gang betrat, blieb er wie angewurzelt stehen. Unter dem Treppenaufgang stand, schön wie eine Göttin im weißen Reisekleid neben zwei mächtigen Schweinslederkoffern, Olivia Lafontaine.

Sie sah ihn lächelnd an und schüttelte sich eine kesse blonde Haartolle aus dem Gesicht.

»Olivia? Was wollen Sie hier?«

»Einen kostenlosen Trip nach dem Trukarchipel mitmachen, John, weil es mir in Guam allmählich langweilig wird.«

»Aber Sie haben keine Ahnung, welch gefährliche Reise wir vor uns haben, Mädchen.«

»Ich weiß, daß Sie Marion Cassidy aus den Händen gnadenloser Banditen befreien wollen. Ich habe dieses Girl schätzengelernt und möchte nicht tatenlos im Hotel herumlungern, während Sie sich in Gefahr begeben. Vielleicht kann ich mich ein wenig nützlich machen. Ich habe sogar etwas Ahnung von Navigation und traue mir zu, dieses Luxusschiffchen zumindest bei ruhiger See auch zu steuern. Wenn Sie mir das nicht zutrauen, John, bleibe ich eben als Gesellschafterin an Bord. Die Erlaubnis des Kapitäns habe ich übrigens schon.«

Louis Bergerac, im weißen Segelanzug mit goldbetreßter Kapitänsmütze, kam die Treppe herunter.

»Das stimmt, John«, lachte er. Er sah frisch und unternehmungslustig aus. Von dem Schock und dem übermäßigen Alkoholgenuß war ihm nichts mehr anzusehen.

Er ergriff die beiden Koffer.

»Dienstboten haben wir nicht, aber sonst ist für alles gesorgt. Ihre Kabine ist hier Nummer eins, Olivia. Daneben die Nummer zwei ist für dich, John. Gegenüber auf Nummer drei schlafe ich – und die Vier bleibt für Marion reserviert.«

»Ich halte es zwar für unverantwortlich«, knurrte John Harrison, »aber ihr sollt euren Willen haben.«

»Danke«, sagte Olivia einfach und streckte ihm die Hand entgegen.

Louis hatte die beiden Koffer in Olivias Kabine abgestellt und kam zurück.

Er steckte sich eine Zigarette zwischen die Lippen.

»Deine Sachen sind bereits an Bord, John. Der Boy ist schon wieder verschwunden. Ich habe erfahren, du hast mit den Behörden alles klargemacht. Sogar militärische Bedeckung werden wir erhalten – glaubst du, daß das nötig ist?«

»Allerdings«, sagte Harrison ernst.

»Die Knaben kreuzen schon ganz ungeduldig vor der Bai. Höchste Zeit, daß wir abfahren. Kommt ihr mit auf die Brücke?«

***

Die Sonne tauchte langsam ins Meer, das sich kurz hintereinander von hellem Blau in seidiges Rot und dann in unendliches Schwarz verfärbte.

Die ›Bel Ami‹ war stromlinienförmig gebaut und durchpflügte die See mit erstaunlicher Geschwindigkeit. Seit ihrer Abfahrt von der Insel Guam war sie nun schon beinahe siebzehn Stunden unterwegs und hatte in dieser Zeit rund fünfhundert Seemeilen zurückgelegt.

Die Brücke befand sich nur ein paar Stufen hoch über dem Oberdeck. Es war ein kleiner, halbrunder verglaster Raum. Unter dem Ruder war das Schaltpult, von dem aus die beiden Motoren vollelektronisch gesteuert wurden. Über dem Pult waren ein Funkpeilgerät und das Bordtelefon angeordnet.

Leutnant John Harrison saß in weißer Dienstuniform hinter dem Steuer. Neben ihm stand Olivia Lafontaine und blickte auf das immer dunkler werdende Meer hinaus. Louis Bergerac schlief unten in seiner Kabine. Harrison hatte ihn vor drei Stunden hier oben abgelöst.

Ganz fern am Horizont zog eine sprühende Gischtfahne dahin. Es war eines der beiden Schnellboote, die die Jacht begleiteten.

»Einigermaßen beruhigend, nicht?« sagte Harrison.

»Bisher war nicht besonders viel los«, meinte Olivia und rauchte gelassen eine Zigarette. »Zuerst der Mond, als wir abfuhren. Dann die Sonne, und jetzt die Sterne und da drüben schon langsam wieder der Mond. Kein Schiff, kein Vogel, kein fliegender Fisch, keine Insel – nichts. Nur zwei Männer, von denen der eine schläft und der andere schweigt.«

»Gehen Sie runter, wecken Sie Louis und lassen Sie sich von ihm unterhalten«, sagte John Harrison gleichgültig. Er blickte ab und zu auf die Instrumententafel und tippte hin und wieder leicht ans Steuer, um die strikte Kurslinie zu halten.

»Sind Sie eifersüchtig, John?« hörte er die rauchige Stimme des blonden Mädchens ganz nahe an seinem Ohr.

Er blickte einen Moment zu ihr hoch. Sah viel braungebrannten Busen, den die adrette Segelbluse freiließ. Darunter noch mehr nackte Schenkel unter prallgefüllten Shorts, und darüber die blitzenden blauen Augen mitten in der blonden Haarfülle, die herabhing und sein linkes Ohr kitzelte.

»Louis hatte gesagt, wir sollen die Mädchen entscheiden lassen«, sagte er hart. »Ich fürchte, eine hat sich schon entschieden.«

»Vielleicht noch nicht ganz«, hauchte sie dicht an seinem Ohr.

Seine Brust hob sich ziemlich hastig, als er ihr raffiniertes Parfüm roch.

»Und ob die andere dazu noch in der Lage ist, werden wir hoffentlich bald erfahren«, fuhr er düster fort.

Olivia wollte eben ihren Arm um seine Schultern legen. Jetzt richtete sie sich kerzengerade auf, drückte die Zigarette im Aschenbecher aus und starrte auf den roten Mond, der sein volles Licht durch das Rundglas in die kleine Steuerkabine sandte.

Plötzlich streckte sie die Hand aus.

»Was ist das dort drüben?« rief sie.

Das Meer lag ringsum ruhig wie ein schwarzer Spiegel in der Dämmerung. Leutnant Harrisons Blick folgte dem ausgestreckten Arm des Mädchens nach rechts hinüber.

Dort bäumten sich urplötzlich meterhohe Wellen empor, die von schäumenden Gischtkämmen gekrönt waren. Der Offizier warf einen Blick auf den Windmesser. Windstärke kaum über Nulldrei.

Harrison stoppte die Motoren. Ein gewaltiges Zittern durchlief die ›Bel Ami‹. Auch vor ihrem Bug sammelte sich jetzt tosender Schaum.

Schon dachte der Leutnant an den Ausbruch eines Vulkans tief unter dem Ozean, da tauchte inmitten der Wellenberge zuerst der Bug, dann auch der Rumpf und das Heck eines Schiffes empor. Das Wasser strömte wie eine Kaskade an den Aufbauten herunter, dann war es deutlich zu sehen.

»Unglaublich!« knurrte Harrison. »Die ›Fudjijama Maru‹!«

Der unheimliche Kasten nahm schräg Kurs auf die ›Bel Ami‹. Obwohl Harrison die Fahrt der Jacht auf kaum mehr als zwei Knoten gebremst hatte, näherten sich die beiden Schiffe immer rascher.

Leutnant Harrison war einen Augenblick unfähig zu einer Entscheidung. Er fühlte, wie sich Olivias Hände auf seinen Schultern festkrallten, und starrte gebannt auf das Phänomen.

»Ich glaube, er will uns rammen, verdammt!« knirschte er. »Mädchen, rasch runter zu Louis, ich kenne dieses Schiff zu wenig – mach schnell!«

Olivia rannte aus der Tür und die Treppe hinunter, Die ›Bel Ami‹ ging unter dem von der ›Fudjijama Maru‹ verursachten plötzlichen Seegang mächtig auf und nieder.

Wie gebannt sah Harrison auf die runden glotzenden Bullaugen des unheimlichen Schiffes. Aus den beiden vordersten schoben sich langsam dicke Stahlmäntel.

Torpedorohre, dachte Harrison in jäh aufkommender Verzweiflung.

Wie rasend drückte er auf die Tasten des Funkpeilgerätes.

»US-Navy – ›Cincinnati‹ – US-Navy – ›Stockton‹«, meldeten sich die beiden Schnellboote kurz hintereinander.

»Bel Ami«, keuchte Harrison ins Mikrophon. »Sofort beidrehen – ›Fudjijama Maru‹ direkt neben uns aufgetaucht – verfügt offenbar über Torpedos – verstanden?«

»Verstanden!« kamen die Antworten im Sekundenabstand.

Leutnant Harrison starrte durch die Glaskabine.

Ganz weit drüben, wo die untergegangene Sonne noch einen dunkelroten Streifen über das endlose Wasser schickte, zischte eine weiße Gischtwelle auf, die rasch näher kam.

Harrison atmete auf. Aber war es rasch genug?

Das schreckliche Schiff war jetzt nur noch zwanzig Meter von der Jacht entfernt, und die drohenden Geschützrohre zielten direkt auf die Rumpfmitte. War dieser Teiku wahnsinnig geworden? Was hatte er überhaupt vor?

Offenbar wollte er sich längsseits legen.

Die Tür zur Kabine wurde aufgerissen, und Louis Bergerac, in Hemd und Hose, eine Maschinenpistole in der Hand, stürzte ins Steuerhaus.

»Nimm das Ding hier, John, und schieß jeden von Deck, den du sehen kannst«, keuchte er und drängte den Leutnant vom Steuersitz, indem er ihm die MPi unter die Arm klemmte. »Ich versuche inzwischen wegzukommen.«

Harrison zog die MPi durch.

»Vor allem aus der Linie der Torpedos«, sagte er kalt. »Die beiden Dinger da vorn am Bug, siehst du sie?«

»Torpedos?« brüllte der Franzose, indem er mit Vollgas auf Rückwärtsfahrt stellte. »Ist der denn wahnsinnig?«

»Das dürfte es wohl sein«, knurrte der Leutnant, verließ das Führerhaus und legte sich, die MPi im Anschlag, auf die obersten Treppenstufen.

Die ›Bel Ami‹ erbebte unter dem wahnsinnigen Druck, den ihr die wieder auf Vollgas getrimmten Motoren verpaßten. Langsam stampfte sie rückwärts und kam Meter um Meter von dem gefährlichen Schiff weg. Die Jacht schlingerte, denn Bergerac drehte verzweifelt am Steuer, um durch halsbrecherische Manöver den fürchterlichen Geschützrohren zu entgehen.

Die Fontänen der herbeirasenden Schnellboote kamen rasch näher.

Aus dieser Entfernung konnten sie den Kerl nicht mit Torpedos fertigmachen, ohne die ›Bel Ami‹ zu gefährden. Sie durften das überhaupt nicht, dachte Bergerac in jäh aufsteigender Angst, denn Marion war auf diesem verdammten Schiff.

***

In wilden Zickzacklinien bewegte sich die ›Bel Ami‹ von den drohenden Bullaugen weg. Jetzt endlich war sie aus dem Trefferbereich der beiden Torpedorohre. Louis Bergerac hatte die drohenden Öffnungen keine Sekunde aus den Augen gelassen. Er traute seinen Augen nicht, als die Rohre drüben plötzlich eingezogen wurden.

Fasziniert blickte er auf das gespenstische Schiff. Wieder schlugen die Wellen höher, die Bullaugen verschwanden in der Flut – die ›Fudjijama Maru‹ ging auf Tauchstation!

Konnte sie wie ein richtiges U-Boot unter Wasser gehen? Dann konnte sie auch ihre Geschosse unter Wasser abfeuern!

Jetzt waren die Schnellboote der US-Marine heran und stoppten unter aufschäumenden Gischtfontänen.

Louis Bergerac rann der Schweiß in dicken Tropfen von der Stirn.

Er betätigte das Funkpeilgerät.

»Keine Torpedos, um Himmels willen! Keine Wasserbomben!« brüllte er ins Mikrophon. Er war sich nicht sicher, ob ihn die beiden Kommandanten überhaupt gehört hatten.

Aber anscheinend hatten sie ihn verstanden.

Während der unheimliche Japaner immer tiefer sank, peitschten die Geschosse der Bordkanonen über sein Deck. Eine schlug mitten in den niedrigen Aufbau. Sie riß ganze Fetzen aus dem Stahl. Schon überspülten mächtige Wogen die Reling. Louis Bergerac manövrierte mit einer Hand weiter und riß ein Fenster seines Glasverschlags auf, um besser in die Dämmerung sehen zu können.

Die Deckluke auf dem Mittelschiff war geöffnet. Der Suchscheinwerfer der ›Cincinnati‹ erfaßte eine der grausigen Schuppengestalten, die gebückt über das Deck rannte. Sie zerrte einen leblosen Körper mit sich. Bergerac konnte in dem ungewissen Licht nicht sehen, was das war. Er sah nur, wie die Granaten der beiden Schnellboote links und rechts davon einschlugen.

In die Pause der Explosion klang ein gellender Hilfeschrei.

Der Fischhäutige schob den Körper in die Luke.

Schon schlugen die Wellen über dem Deck der ›Fudjijama Maru‹ zusammen.

Da ballerte Harrisons Maschinenpistole los. Die gräßliche Gestalt schlug einen Salto, bevor sie durch die Luke verschwinden konnte. Noch in der Luft wurde sie von einer Granate zerrissen.

Die Deckluke schlug zu.

Jetzt hatten sich die Jungs auf den Schnellbooten eingeschossen. Aber es war zu spät. Eines der Geschosse riß die kurze Fockmaststange weg, dann verschwand auch der Aufbau der ›Fudjijama Maru‹ in den Wellen.

Bergerac drehte das Steuer jäh nach backbord und gab Vollgas. Es war, als würde die Jacht im nächsten Augenblick explodieren. Dann schnellte sie wie ein Delphin mit dem Bug aus dem Wasser und jagte wie ein Pfeil aus der Gefahrenzone.

Jetzt erst griff Louis Bergerac mit zitternder Hand nach der Zigarettenpackung.

Er sah gerade noch, wie die Schnellboote dem Kurs der ›Bel Ami‹ folgten, dann schlug er das Fenster zu.

Harrison stürmte herein und warf die MPi auf den Boden.

»Du bist wohl wahnsinnig!« schrie er. »Ich hätte mir bald am Treppengeländer die Zähne eingeschlagen.«

»Es ging nicht anders«, keuchte Bergerac. »Ich wollte von dem Schuft nicht in den Grund gebohrt werden. Die ›Bel Ami‹ ist ihr teures Geld wert. Mit jedem anderen Schiff wäre ich schon vor zehn Minuten gekentert.«

Harrison lehnte sich erschöpft gegen die Verglasung.

»Ich fürchte nur, die Japaner wollten etwas ganz anderes«, stöhnte er.

»Wieso? Konntest du damit rechnen, daß der verdammte Bursche ein verkapptes U-Boot ist?«

»Nein – aber wo ist Olivia?«

Louis Bergerac sah erschrocken in das versteinerte Gesicht seines Kameraden.

»Unten – vermute ich. Sie hat mich geweckt, und ich habe ihr streng befohlen, nicht an Deck zu kommen, bis die Sache auf irgendeine Weise vorüber ist.«

»Soweit sich ein Mädchen wie Olivia etwas befehlen läßt«, sagte John Harrison.

Das Funkgerät begann zu piepen.

»Das sind unsere Freunde«, sagte der Leutnant und holte eine Zigarette aus Bergeracs Packung, die auf dem Schaltpult lag. »Laß mich ans Steuer und schau nach Olivia. Du kennst jeden Winkel des Schiffes – bitte schau genau nach. Ich habe einen furchtbaren Verdacht.«

»Verdacht – welchen?«

»Sieh nach – vielleicht ist es auch nur ein idiotischer Gedanke.«

Bergerac sprang auf und stürzte aus der Steuerkabine.

John Harrison ließ sich schwer auf den Ledersitz vor dem Steuer fallen und betätigte die Tasten des Peilgeräts.

»Hier ›Cincinnati‹.«, kam es aus dem kleinen Lautsprecher. »Alles in Ordnung, Sir?«

»Soweit ja – könnt ihr den Kerl orten?«

»Mit Schwierigkeiten, Sir. Stehe mit ›Stockton‹ in Verbindung. Dem Kameraden geht es genauso. Das Objekt ist jetzt 3,225 Seemeilen von uns entfernt, Tiefe ungefähr siebzig Meter. Geschwindigkeit mindestens dreißig Knoten – fast unvorstellbar. Kurs ohne Abweichung Südsüdwest.«

»Danke. Bleiben Sie auf Kurs.«

»Sollen wir folgen? Sie sind zu langsam, Sir, wir könnten uns teilen: Die ›Stockton‹ bleibt in Ihrer Nähe, und die ›Cincinnati‹ folgt dem Objekt.«

»Nein!« rief Harrison energisch ins Mikrophon. »Bleiben Sie beide in meiner Nähe, und melden Sie, solange Sie dazu in der Lage sind. Dieser Gegner ist zu gefährlich. Zumal Sie auf keinen Fall Wasserbomben oder Torpedos einsetzen dürfen, weil – Sie wissen, warum. Der Kurs ist auf Truk gerichtet, und wie es aussieht, haben wir im Augenblick nichts zu befürchten. Wir müssen ihn, wenn notwendig mit dortiger Unterstützung, in der Nähe der Lagune oder wahrscheinlich in der Lagune selbst abfangen. Aber jede Änderung sofort melden.«

»Okay, Sir. Bleiben Sie auf Empfang.« Das Gerät schwieg bis auf die üblichen atmosphärischen Geräusche.

John Harrison starrte auf das dunkle Meer hinaus. Weit vorne rechts und links sah er die grünen und roten Begrenzungslampen der beiden Schnellboote.

Auf ein Geräusch hin drehte er sich um.

Louis Bergerac stand schweißgebadet unter der Tür. Seine dunklen Augen waren voller Verzweiflung.

»Olivia ist nirgends zu finden, John«, keuchte er.

»Das habe ich fast befürchtet«, sagte Harrison leise.

»Dann ist sie doch auf Deck gegangen und durch eines meiner Verzweiflungsmanöver über die Reling gestürzt«, meinte Bergerac.

Harrison schüttelte den Kopf.

»Du konntest den Schrei nicht hören.«

»Den Schrei? Natürlich habe ich den gehört! Ich hatte das Fenster offen – ganz zum Schluß, nicht wahr, John, als der verdammte Kutter schon am Abtauchen war und du den Kerl erwischt hast?«

»Hast du nicht gesehen, daß er irgend etwas mit sich schleifte? Der Schrei kam von einer weiblichen Stimme, Louis.«

»Du glaubst, daß man Olivia gekidnappt hat? Aber das ist doch unmöglich!«

Harrison zuckte die Schultern.

»Es ist so, Louis. Wir hatten beide mindestens fünf Minuten lang keine Zeit, auf das Heck der ›Fudjijama Maru‹ zu achten. Und wir haben es hier nicht mit normalen Menschen zu tun, Louis, das dürfte jetzt klar sein. Ashuni Teiku wollte beide Girls – und ich bin sicher, er hat sie auch.«

»Glaubst du – lebendig?« Der Millionär hatte die Frage nur geflüstert.

»Ich hoffe«, knirschte der Leutnant zwischen den Zähnen. »Jedenfalls lebte sie noch, als das Ungeheuer sie in die Luke warf. Dort wird sie Teiku mit seinen Patschhändchen empfangen haben.«

»Verflucht, diese Monster«, knurrte Bergerac wild.

»Darf ich dich darauf aufmerksam machen, daß du Olivia zu dieser Fahrt überredet hast?«

»Jaja, daran denke ich auch.«

»Wenigstens brauchen wir uns zunächst nicht darüber zu streiten, welches Girl zu wem gehört, nicht, Louis?«

Bergerac schäumte vor Wut, als er die kalten grauen Augen des Leutnants sah.

»Ich werde diesen fetten Lumpen zerreißen, hörst du«, schrie der Franzose. »Und dann werde ich dir beide ausspannen, du eiskalter Hund.«

Leutnant Harrison grinste.

»Wenn uns vorher nicht beide der Teufel geholt hat.«

Wieder piepste das Funkgerät.

»Hier ›Stockton‹ – sind Sie auf Empfang, Sir? – Well, wir haben die Ortung fast verloren. Das Objekt liegt bereits über sechs Seemeilen vor uns. Es ist, als ob ein Magnetfeld die Nadel unseres Instrumentes stören würde.«

»Okay, fahren Sie schneller voraus, ›Stockton‹ – aber nicht außer Reichweite der Funkgeräte von uns. Wir müssen in etwa vier Stunden Truk erreicht haben, nicht? Allright. Wir fahren 27 Knoten, das ist das höchste, was ich aus der ›Bel Ami‹ herausholen kann. Wir bleiben auf Empfang bis Truk.«

»Die Nadel spielt verrückt, Sir, aber in etwa ist die Ortung noch vorhanden. Hören Sie? Könnte es nicht sein, daß das Objekt sinkt? Wir haben den Aufbau ziemlich gut getroffen, und bei einem Unterwasserfahrzeug ist das nach meinen bisherigen Erfahrungen meist das Ende.«

»Lassen Sie Ihre Erfahrungen aus dem Spiel«, bellte Harrison ins Mikrophon. »Ihr seid zwar in Ordnung, Jungs, aber ich bin für euch verantwortlich gemacht worden, auch für euer Leben, hören Sie.«

»Verstanden, Sir – eben sind die Ortungsgeräte ausgefallen.«

»Rufen Sie ›Cincinnati‹.«

»Sehr wohl, Sir.«

Funkstille.

Die beiden Männer im Steuerhaus der ›Bel Ami‹ warteten atemlos.

»›Cincinnati‹ hier – hören Sie? Letzte Ortung sieben Seemeilen Kurs Südwest – Geschwindigkeit des Objekts mindestens fünfunddreißig Knoten – Ortung vor einer Minute und sechzehn Sekunden ausgefallen.«

»Danke«, gab Harrison mit unerschütterlicher Ruhe durch. »Wir bleiben auf Empfang. Bisherige Anordnungen gelten unbedingt. Wiedersehen in Truk!«

Sein Gesicht wirkte in der matten Beleuchtung des Steuerhauses grau und schmal.

»Ein Dämonenschiff«, sagte Louis Bergerac leise.

Harrison nickte. Dann griff er automatisch nach einer Zigarette.

***

Olivia Lafontaine sah amüsiert zu, als Louis Bergerac aus dem Bett sprang und in seine Hose fuhr, die daneben auf dem Teppich der Kabine lag.

»Du bleibst unter allen Umständen hier, mon amie«, knurrte er, streifte sich die wirren schwarzen Locken aus dem Gesicht und rannte davon.

Olivia dachte nicht daran, diesen Befehl zu befolgen. Sie stand eine Weile unschlüssig im Gang zwischen den Kabinen. Dann ging sie entschlossen zur Treppe und stieg vorsichtig an Deck. Zum Steuerhaus hinauf durfte sie nicht, das sah sie ein. Obwohl ihr seit Vollendung des achtzehnten Lebensjahres eigentlich kein Mensch mehr einen Befehl erteilt hatte. Und schon gar keinen, den sie befolgt hätte.

Sie beobachtete, wie Bergerac eben die Steuerkabine betrat. Dann huschte sie auf dem Deck nach hinten. Sie hatte nie in ihrem beschützten Leben eine ernsthafte Gefahr erlebt, und deshalb kannte sie auch keine Angst.

Sie sah, wie das unheimliche stählerne Schiff immer näher kam. Also da drüben war Marion gefangen, dachte sie, nun doch mit einem leichten Schauder. Niemand war auf diesem Geisterschiff zu sehen.

Sie schlich sich vorsichtig immer weiter bis fast an die hintere Reling. Von dort aus konnte sie alles am besten beobachten. Plötzlich ging ein Zittern durch die Jacht, und das Luxusschiff bewegte sich in wildem Zickzack hin und her.

Olivia konnte sich trotz aller Gleichgewichtsbemühungen nicht mehr halten und schlug der Länge nach auf das Deck hin.

Der Sturz war nicht schlimm, aber die beiden Idioten dort oben jagten das schöne Schiff in solch verrückten Eskapaden hin und her, daß es ihr beim besten Willen nicht möglich war, wieder auf die Beine zu kommen. Sie robbte deshalb zum Schiffsgeländer und zog sich mühsam daran hoch.

Jetzt fühlte sie sich sicher. Schließlich hatte sie auf ähnlichen Luxusfahrzeugen schon einige handfeste Stürme in der Karibik erlebt. Und hier kam der Wellengang ja nur von den Manövern ihrer beiden Freunde.

Das geheimnisvolle Schiff war keine zehn Meter mehr von der ›Bel Ami‹ entfernt. Olivia klammerte sich an die Reling und starrte hinüber.

Über das Deck lief immer noch gischtendes Wasser ab. Ein Unterseeboot also, dachte das Mädchen fasziniert. Eine Reihe runder Bullaugen starrte ihr entgegen. Auch von ihnen lief Meerwasser ab, und hinter dem grünlichschimmernden Glas war kein Leben zu entdecken.

Und doch – das dritte von ganz hinten – bewegte sich dahinter nicht etwas?

Es war wie ein Schatten in der immer mehr fortschreitenden Dämmerung. Olivia strengte ihre Augen an. Da war ein Gesicht – ein Mädchengesicht, das sich ans Glas preßte. Olivia sah die dunklen Haare, sie sah die blinkenden weißen Zähne – das Mädchen schrie, winkte, schlug mit der Hand gegen das Glas – was war das für ein verdammtes Glas, das selbst den Unterwasserdruck aushielt? Olivia hatte keine Ahnung von Unterseebooten, aber es kam ihr unheimlich vor – Marion! Das Mädchen hinter dem Glas war Marion, und sie sah es jetzt ganz deutlich, denn das Schiff kam immer näher.

»Marion!« schrie Olivia auf.

Sie lebte, Gott sei Dank.

Olivia winkte, und sie glaubte zu erkennen, wie Marion hinter dem Glas des Bullauges ihre Hand ebenfalls bewegte. Olivia überlegte fieberhaft. Sie mußte es John und Louis oben in der Steuerkabine sagen, denn die hatten kein Blickfeld bis nach hier hinten. Aber wie wollten sie das arme Girl befreien? Olivia fühlte plötzlich, daß ihr Marion zur Freundin geworden war. Eine wirkliche Freundin hatte sie nie im Leben gehabt.

Da draußen die Gischtfahne, das war eines der Schnellboote, das herbeijagte. Irgendwie mußten sie den verdammten Dickwanst mit seinem schrecklichen Gefängnis entern, kapern.

Olivia Lafontaine richtete sich auf, um zur Steuerkabine zu eilen. Jetzt lag die ›Bel Ami‹ einen Moment fast ruhig auf dem Wasser. Und wenn sie kriechen müßte, dachte Olivia.

Im gleichen Augenblick spürte sie einen eiskalten Hauch. Bevor sie sich darüber klar werden konnte, daß dieses Frostgefühl von der ›Fudjijama Maru‹ ausging, fühlte sie zwei naßkalte Arme um ihren Körper. Fischschuppenbewehrte Polypenglieder schlangen sich um ihren Körper. Sie wollte sich wehren, wand sich wie eine Schlange, bis sie merkte, daß sie sich plötzlich nicht mehr rühren konnte. Sie wurde hochgehoben wie eine Puppe, und ohne daß die Umklammerung losließ, flog sie durch die Luft über das Schiffsgeländer.

Das Wasser schlug über ihr zusammen. Sie verlor keine Sekunde lang das Bewußtsein. War es die grauenhafte Angst, die sie bei Sinnen hielt? Sie fühlte, wie sie von der unheimlichen Kraft durch die Fluten gezogen wurde, wie sie auftauchte. Sie sah den stählernen Rumpf des Gespensterschiffes vor sich, wollte schreien, sprudelte aber nur widerlich schmeckendes Salzwasser von sich.

Ein schaukelndes Seil hing herab, und die nach faulem Fisch stinkende Schuppengestalt griff danach. Olivia spürte die Stöße der muskulösen Beine an ihrem Körper, als das Wesen sich mit Hilfe des freien Armes katzengewandt hinaufturnte.

Die Beine mußten von harten Schuppen bedeckt sein, denn das Mädchen spürte jähen Schmerz an allen Gliedern. Und sie konnte sich nicht rühren, das empfand sie als das Schlimmste.

Als sie an Deck waren, schwang sich das fürchterliche Geschöpf mit einem Ruck über das Geländer und schleifte das Mädchen mit. Olivia hörte plötzlich das Pfeifen von Geschossen um sich herum und den Donner von Detonationen.

Das ist der Tod, dachte sie halb im Unterbewußtsein, das ist das Inferno.

Plötzlich ein dunkles Loch vor ihr. Mit wahnsinniger Energie wandte sie den Kopf von der düsteren Öffnung weg und erblickte das von Meeresalgen behangene Gesicht eines gräßlichen Monsters. Korallenstränge wuchsen aus Hals und Schultern.

Ringsum donnerten die Einschläge von Geschossen.

Macht diese Kreaturen fertig, dachte Olivia.

Jetzt erst sammelte sie ihre ganze Energie zu einem wilden Aufschrei.

Dann fühlte sie, wie das transtinkende Ungetüm sie losließ, sie sah noch für den Bruchteil einer Sekunde die tückischen Augen aus einer wirren Masse von Unterwasserpflanzen starren, dann wurde sie durch das Loch gestoßen und spürte, wie sie von mächtigen nackten Armen aufgefangen wurde.

Jetzt erst verlor Olivia Lafontaine das Bewußtsein.

***

Als sie wieder zu sich kam, lag sie auf einem breiten Bett in einer weißgetünchten Kabine. Sie sah die kahlen Wände, die Decke mit der Neonleuchte und versuchte, sich langsam aufzurichten.

Am Bettrand saß Marion Cassidy. Aufschluchzend sanken sich die beiden Mädchen in die Arme.

Dann ging es ans Erzählen.

Langsam überwand Olivia das Grauen ihrer Gefangennahme.

»Und du glaubst«, fragte sie fast schüchtern, »daß uns diese Ungetüme hier in Ruhe lassen?«

»Der uns bedient, ist zwar auch eines von den Monstern. Aber Teiku hat mir versichert, daß er zumindest bis zu unserm Ziel wie ein Mensch aussehen wird – und bisher hat das geklappt. Er ist im übrigen ganz verträglich.«

»Und wo ist das Ziel?« dehnte Olivia ihre bange Frage.

»Gotol, wie ich dir schon gesagt habe«, erklärte Marion. Sie trug über ihrem Strandanzug einen in bunten Farben schillernden Kimono. »John und Louis wissen es. Sie wissen auch um das Geheimnis, wie man diese Insel betreten kann. Ich habe es ihnen durchtelegraphiert.«

»Samsui, Kami – ich weiß. Aber wo sollen sie diesen Zauberschrein finden? Und wenn, wie groß ist er, wie können sie ihn hierher nach Truk transportieren?«

Marion lachte hell auf.

»Immer die praktisch denkende Amerikanerin. Aber auch wir Franzosen – oder Kreolen, wenn dir das besser gefällt – haben unsere Ideen.«

»Dann schieß los – bitte rede aber nicht mehr solchen Unsinn. Ich dachte, wir sind Freundinnen?«

»Ich wollte gern, Olivia«, sagte Marion nachdenklich. »Aber du bist ein Vamp, der mir Louis ausgespannt hat, ohne auf John verzichten zu wollen.«

Jetzt lachte Olivia.

»Das ist wieder typisch Französin – in einer solch verzweifelten Lage über Männer zu sprechen, von denen wir, und das ist doch die Wahrheit, meilenweit entfernt sind. Aber ich mache dir ein Angebot, Marion: Wir lassen, wenn wir wirklich jemals lebendig hier herauskommen, die Männer entscheiden. Okay?«

Marion lächelte, und jetzt waren ihre Augen freundlich.

»Okay, wie du das so schön sagst – ich jedenfalls plädiere für John, aber Louis ist ein fabelhafter Kerl.«

»Den du gern ablegen möchtest, nicht?« fauchte Olivia nicht besonders böse.

»Weißt du, wie viele John schon abgelegt hat, bevor er dich kennenlernte?«

»Lassen wir das, Marion. Ich habe Durst und Hunger.«

»Okay. Dann läute ich Kitei. Oder ich hole uns selber was.«

»Ich denke, das kannst du nur, wenn dieser verdammte Teiku es erlaubt.«

»Sind wir uns einig über John und Louis?« fragte Marion dazwischen.

»Ich glaube schon«, sagte Olivia zögernd, »wenn ich nicht aus Dankbarkeit, wieder in Freiheit zu kommen, in ein Kloster eintrete.«

»Samsui zum Beispiel«, lächelte Marion, »ist so ein Kloster. Allerdings ein Tempel der Dämonen. Aber wenn du dieses Ding vorzeigst, wird man dich dort bestimmt einlassen und dir vielleicht auch nichts tun.«

Marion griff in die Tasche ihres Kimonos und zog einen streichholzschachtelgroßen silbernen Gegenstand heraus. Es war eine sorgfältig gearbeitete Nachbildung eines Heiligenschreines der alten Shinto.

»Was ist das?« fragte Olivia neugierig. Sie hatte Durst und Appetit momentan ganz vergessen.

»Ich vermute, es ist ein Kami, das heißt, eine kleine Kopie davon.«

Das wertvolle Silberstück blitzte, als Marion es gegen die Lampe hielt.

»Woher hast du es?« fragte Olivia.

»Aus der Kapitänskajüte gestohlen. Es standen dort mehrere in einem kleinen Schrank. Der dicke Teiku verträgt keinen Whisky, er schläft nach zwei Schluck unweigerlich eine Zeitlang ein. Auf diese Art und Weise gelang es mir auch, mit der Jacht in Funkverbindung zu kommen. Damit ist es jetzt natürlich vorbei, weil sie mich erwischt haben. Trotzdem hat mich Teiku wieder eingeladen, und ich glaube kaum, daß er das Kästchen so schnell vermissen wird.«

»Du bist ein tolles Mädchen, Marion«, sagte Olivia bewundernd. »Aber was soll uns dieses silberne Ding helfen?«

»Es ist ein Geheimnis damit verbunden, Olivia«, erklärte Marion. »Ich bin durch reinen Zufall wenigstens teilweise dahintergekommen. Ich habe das Kästchen untersucht, ob sich der Deckel vielleicht öffnen läßt. Es geht nicht. Aber dabei nahm ich es fest in beide Hände. Unwillkürlich dachte ich dabei an unsere Jacht und – verzeih mir bitte, aber wir sind uns ja einig geworden – an John Harrison. Der Silberkasten wurde plötzlich warm, und als ich in Gedanken fragte, so etwas wie ›John, hören Sie mich?‹, erhielt ich einen leichten elektrischen Schlag. Zuerst war ich furchtbar erschrocken, dann wiederholte ich die Frage laut, und der Elektroschock wiederholte sich, diesmal viel stärker.«

»Aber – das ist doch unmöglich!« staunte Olivia.

»Dachte ich zuerst auch. Aber du kannst mir glauben, ich habe mit John Harrison gesprochen. Habe ihm gesagt, daß du hier bist, und als Antwort kamen immer wechselnde Stromstöße. Leider wurde das verdammte Ding zum Schluß so heiß, daß ich es auf den Boden fallen ließ. Es kühlte sich ziemlich rasch ab, aber ich habe den Versuch nicht mehr wiederholt. Ich verstehe nichts von Parapsychologie oder Telepathie auch viel zuwenig von Physik, um sagen zu können, um welche Strahlungen oder Ströme es sich handeln könnte. Aber dieses Schiff und seine schreckliche Mannschaft stecken so voller Geheimnisse, daß mich in dieser Beziehung nichts mehr wundert.«

Olivia starrte ihre neue Freundin fassungslos an.

»Läßt du es mich mal versuchen?« fragte sie dann. »Es könnte vielleicht mit Louis funktionieren.«

Marion lächelte leise. Dann reichte sie Olivia das silberne Kästchen.

»Probier es, ich bin gespannt darauf. Aber wenn es funktioniert, müssen wir den Versuch abbrechen, bis sich wirklich etwas Entscheidendes ereignet hat. Sonst verwirren wir die Jungen nur.«

Olivia nahm das kleine Schmuckstück fest in beide Hände.

»Louis – Louis Bergerac«, sagte sie dann langsam.

Ihre spöttischen Augen weiteten sich plötzlich. Auf den fragenden Blick von Marion nickte sie nur. Offenbar hatte sie einen Stromstoß erhalten.

»Hören Sie mich, Louis? Hier spricht Olivia. Ich bin zusammen mit Marion in einer Kabine der ›Fudjijama Maru‹. Wir sind irgendwo in der Nahe von Truk. Es geht uns verhältnismäßig gut. Wir können Sie nicht verstehen. Wir haben eine silberne Miniatur des Kami in unserm Besitz, und Ihre Antworten spüren wir über dieses verdammte Ding nur wie elektrische Schläge – wir werden uns wieder – melden – verdammt – ich kann nicht mehr.« Olivias hübsches Gesicht hatte sich während der letzten Worte schmerzlich verzerrt, und sie warf das Kästchen auf die Bettdecke.

»Au, verdammt«, schrie sie auf.

»Heiß geworden?« fragte Marion.

»Nicht nur das – die Stromstöße – das waren zuletzt mindestens hundert Volt«, stöhnte das blonde Mädchen. Tränen liefen aus ihren Augen.

Marion streichelte über ihr Haar.

»Aber du hast es prima gemacht. Ich bin überzeugt, daß sie es verstanden haben. Vielleicht trägt das Ding zu unserer Rettung bei. Ich wette, daß man noch viel mehr herausholen könnte, wenn man nur wüßte, wie – Moment!«

Hinter der Tür wurden schwere tappende Schritte hörbar, und dann machte sich jemand an dem Türknopf zu schaffen.

Mit spitzen Fingern ergriff Marion den glühendheißen Silberbrocken und ließ ihn in der tiefen Tasche ihres Kimonos verschwinden.

Im nächsten Augenblick stand Ashuni Teiku in der Kabine. Um seine Fleischmassen zwängte sich ein schwarzseidener Mantel, aus dem nur der halslose Glatzkopf, die mächtigen Pranken und die riesigen Plattfüße hervorragten.

Er grinste schief, als er Olivia sah. »Wohlauf, Miß?« fragte er näselnd. »Es tut mir leid, daß Sie auf etwas ungewöhnliche Weise mein Gast geworden sind. Aber für Sie gilt das gleiche, was ich Ihrer Freundin schon gesagt habe: Wenn Sie sich vernünftig verhalten, wird man Sie anständig behandeln. Haben Sie einen Wunsch?«

»Hunger und Durst – Sandwich, Whisky«, feixte Olivia tapfer und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht.

»Ich werde Kitei beauftragen, Ihnen das Nötige zu bringen«, erklärte der unheimliche Fettwanst. »Warum Tränen? Tränen sind lächerlich.«

»Ich möchte wissen, was Sie mit uns vorhaben«, sagte Olivia ruhig. Ihre blauen Augen hielten den starren Blick Teikus gelassen aus.

Der Koloß tappte schwerfällig auf sie zu, Mit kalten Schlitzaugen taxierte er die Formen unter ihrem zerknitterten Segeldreß und die frei dargebotenen Partien braungebrannter Haut an Busen und Schenkeln.

»Sie sind schön, Miß, so schön wie Ihre Freundin«, keuchte er heiser.

»Rühren Sie mich bitte nicht an«, fauchte Olivia.

Er zeigte ein breites, häßliches Grinsen.

»Die große Göttin wird Gefallen an Ihnen finden«, schnaufte er. »Wie heißen Sie?«

»Olivia Lafontaine«, antwortete das blonde Mädchen wie unter dem Einfluß einer undefinierbaren Gewalt. »Und ich stehe unter dem Schutz mächtiger Leute der Vereinigten Staaten.«

Ashuni Teiku stieß ein meckerndes Gelächter aus. Seine Fettmassen schwabbelten. Olivia schüttelte sich vor Grauen. Marion stand mit schmerzverzerrtem Gesicht daneben und bemühte sich verzweifelt, sich zu beherrschen. Der glühendheiße, silberne Kami in ihrer Kimonotasche brannte auf ihren Schenkel.

»Kitei wird Ihnen Whisky, Orangensaft und einige Sandwiches bringen«, erklärte Teiku, als er seinen Lachanfall überwunden hatte. »Dann aber werden Sie für zwei Stunden in der Kabine bleiben müssen – wir tauchen.«

»Endlich!« stieß Marion hervor. Das verdammte Ding in ihrer Tasche begann sich abzukühlen. »Ich habe mich schon gewundert, daß wir dauernd unnütz im Pazifik herumkreuzen. Ich bin überzeugt, daß wir in der Nähe von Gotol sind, und ich bin neugierig auf Ihren Palast, Mr. Teiku.«

Der Glatzkopf schnitt eine ekelhafte Fratze.

»Daran sind Sie selber schuld, Miß Marion«, sagte er gepreßt. »Ihre Talente als Funker haben die Besatzung von Truk veranlaßt, uns mit einer ganzen Flotte aufzulauern. Aber wir haben einen anderen Eingang zur Lagune gefunden. Ihre Freunde werden vergeblich warten, denn Sie gehören beide der Göttin Amaterasu. Heute in acht Tagen ist ihr großer Feiertag. Sie sind wunderschöne Mädchen, Miß Marion und Miß Olivia. Und Sie werden beide am Festtag der großen Göttin auf Scheiterhaufen verbrennen, die hoch über das Meer lodern werden wie der Ausbruch eines Vulkans – und dann wird Ashuni Teiku endlich Ruhe haben, und der letzte Weg wird der Weg der Götter, Kaminomichi sein.«

Die schräggestellten grausamen Schlitzaugen des Plattfüßigen richteten sich mit wildem Triumph auf die beiden Mädchen, die eng aneinandergeklammert auf dem Bett der Kabine saßen.

Er stampfte mit dem Fuß auf den Boden und stapfte mit schweren Schritten hinaus. Krachend schlug die Tür hinter ihm zu.

***

»Das Todesurteil«, flüsterte Marion.

»Und was für eines«, stöhnte Olivia. Dann lachte sie wie irr auf. »Aber vorher bekommen wir noch Whisky und Sandwiches!«

»Acht Tage haben wir Zeit«, überlegte Marion und faßte die blonde Millionärstochter jäh bei der Schulter. »Ich werde es den Freunden mitteilen.«

»Und ich werde den Whisky austrinken, den uns dieser Ganove hoffentlich bald servieren wird«, sagte Olivia plötzlich gefaßt. »Nimm das verdammte Silberding, und laß deine Sprüche los, oder halt, gib es mir. Ich werde das Kästchen festhalten, bis mir die Finger schwarz werden und ich elektrostatisch aufgeladen bin wie ein Blitz.«

Olivia riß das immer noch warme Kästchen aus Marions Kimonotasche.

Sie preßte ihre Hände darauf.

»Louis, Louis Bergerac«, flüsterte sie und hielt ihre Lippen dicht an die silberne Kamiminiatur. Ihre Hände zuckten, und sie lächelte. »Wir sollen in acht Tagen einer Göttin der Dämonen geopfert werden, verbrannt, hörst du – unser Schiff wird jetzt tauchen und Gotol anlaufen – Teiku will einen Weg durch eure Barriere finden.«

Marion sah entsetzt, wie sich Olivias Gesicht verzerrte und ihre Hände wie im Krampf zuckten, das blinkende Silberding fest umklammert.

»Acht Tage Zeit, Louis, John, Louis – acht Tage auf Gotol – wir werden euch heiraten, Marion und ich – wenn ihr uns rettet – wir lieben euch und unser Leben – aaaah.«

Olivias Körper zuckte in rasenden Schocks, und sie schleuderte den silbernen Kami auf den Teppich, der sofort zu rauchen begann.

Tränen strömten über ihr Gesicht, und sie breitete die Hände aus, an denen sich Brandblasen zu bilden begannen.

Marion nahm Olivia bei den Schultern und zerrte sie hinüber zum Waschbecken, ließ das Wasser laufen und hielt die zerschundenen Hände ihrer Freundin unter den Strahl.

»Geh«, rief Olivia plötzlich, »das kann ich allein. Hörst du nicht, daß wieder so ein Schwein kommt?«

Im letzten Moment konnte Marion die Miniatur vom Teppich aufheben und in ihre Kimonotasche stecken, als sich die Tür öffnete.

Kitei erschien, ein Tablett balancierend, auf dem Flaschen, Gläser und belegte Brötchen standen. Marion, den Fuß auf dem Brandloch im Teppich, empfing ihn mit strahlendem Lächeln.

»Wir danken Ihnen«, sagte sie freundlich, »stellen Sie es nur hier auf den Tisch.«

Das Monster mit dem wie aus Holz geschnitzten Gesicht verneigte sich und stellte das Tablett ab. Er schien von dem brandigen Geruch nichts zu bemerken und verschwand.

»Sogar an Zigaretten hat der Kerl gedacht«, jubelte Olivia, nestelte mit ihren wassertriefenden Händen die Packung auf und steckte sich sofort eine an. »Jetzt wären nur noch Schmerztabletten recht – aber das da tut’s auch.«

Sie riß die Kapsel von der Whiskyflasche und schenkte sich ein.

»Du bist phantastisch, Mädchen«, sagte Marion nur und nahm Olivia die Flasche aus der Hand, bevor sie sie auf den Tisch zurückstellen konnte.

Sie nahm selber mehr als einen kräftigen Schluck.

»Tut’s arg weh?« fragte sie dann unter heftigem Husten.

»Langsam, Marion, wenn du’s nicht vertragen kannst«, lächelte Olivia. Mit Wassertropfen vermischte Tränen rannen in Bächen über ihr Gesicht. »Ob’s weh tut? Nur ein wenig, Mädchen. Es war ein Vorgeschmack auf unseren großen Feuertod.«

Marion legte ihren Arm um die Schultern des Mädchens, das sie noch bis vor kurzem als Rivalin betrachtet hatte. Beide starrten durch das Bullauge hinaus auf Himmel und Meer.

Dann begann sich der Boden zu senken. Die ›Fudjijama Maru‹ ging wieder auf Tauchstation.

Über den hochschlagenden Wogen tauchte für einen kurzen Augenblick die strahlende Sonne der Südsee auf.

»Sieh genau hin, Marion«, gluckste Olivia, die die Flasche schon zum zweiten Mal an die hübschen Lippen geführt hatte. »Vielleicht sehen wir sie nie wieder.«

Dann rauschten schwarze Wellen an dem Bullauge vorüber, und der Himmel versank in undurchdringlicher Finsternis.

***

Im Hafen von Moen, der Hauptinsel des Trukarchipels, wimmelte es von Motor- und Segelbooten, als die ›Bel Ami‹, eskortiert von den beiden Schnellbooten ›Stockton‹ und ›Cincinnati‹, einlief. Harrison hatte keinen Lotsen nötig, er kannte diese Lagunengewässer zur Genüge. Die beiden Schnellboote mußten den alten Militärhafen anlaufen, den die Japaner hier einst während des zweiten Weltkriegs ausgebaut hatten. Bergeracs Jacht dagegen fand einen Ankerplatz am zivilen Kai.

Obwohl sich massenweise Touristen hier tummelten, von denen jeder mal die Chance haben wollte, mit dem Schnorchel die auf dem nur fünfzig Meter tiefen Meeresgrund versenkte japanische Kriegsflotte zu beschnüffeln, hoben sich Hotelkästen genug in den Himmel, daß Bergerac und Harrison ein ansprechendes Quartier fanden. Sie mieteten zusammen ein Appartement im dritten Stock des ›Lady Pacific‹ und hatten von dort aus einen ziemlich umfassenden Blick auf die Lagune mit ihren zahlreichen Vulkaninseln.

Trotz der Nachtstunde bekamen sie noch etwas Anständiges zu essen.

»Was tun?« fragte Bergerac und kaute mißmutig an dem etwas zu durchgebratenen Steak.

»Ich gehe zum Hafenmeister hinunter und frage nach der ›Fudjijama Maru‹«, entgegnete Harrison. Graue Ringe lagen unter seinen Augen. »Und weil ich ziemlich sicher bin, daß ich keine Auskunft erhalten werde, schätze ich, daß ich in einer halben Stunde wieder da bin. Du kannst dich inzwischen aufs Ohr legen, und anschließend werde ich bis morgen mittag dasselbe tun.«

»Ein Mensch mit Ruhe«, knurrte Bergerac und setzte das Bierglas an. »Das habe ich inzwischen an dir schätzengelernt. Ich werde dich deshalb auch nicht mit Fragen belästigen, sondern dich zum großen Boß des Hafens begleiten. Ich habe, wenn ich es so zusammenrechne, immerhin fast zwei Stunden mehr geschlafen als du, und das ergibt in diesem Fall hundert Prozent.«

Als Louis Bergerac das Essen beendet hatte, schlenderten sie die paar hundert Meter zum Hafenamt hinunter. Es war vier Uhr früh. Aus einigen schummrigen Bars quäkte noch Musik, aber sonst sahen sie auf ihrem kurzen Weg niemanden.

Im Kursbüro des Hafenamtes saß ein dünnlippiger Uniformierter mit den Rangabzeichen eines Seekapitäns der US-Navy, und neben ihm stand ein alter Zivilist, dem man erstens den pensionierten Marineoffizier auf eine Meile Entfernung ansah und der zweitens den Eindruck machte, als sei sein von grauen Löckchen und einem adretten Spitzbart verzierter Kopf schon mal mit dem Baptisten William Penn von Altengland ausgezogen, um Amerika zu besiedeln.

Captain Gardner wand sich aus seinem Sessel, als er Harrison sah.

»Ah, der letzte Held von Guam«, grinste er spöttisch und streckte dem Leutnant die dürre Hand entgegen. »Wen haben Sie da mitgebracht?«

Der Blick unter den buschigen Augenbrauen fiel ungnädig auf Louis Bergerac, der in seinem makellosen Segelanzug und der Kapitänsmütze aussah, wie ein typischer Playboy mit südländischem Einschlag.

»Ich schätze, Sie wissen das, Captain«, knurrte Harrison. »Entweder von der ›Cincinnati‹ oder von der ›Stockton‹. Funktelefon ist schneller als die müden Schritte von Leuten, die zusammen in zwei Tagen nur sechs Stunden geschlafen haben. Aber wenn Sie unbedingt wollen: Monsieur Louis Bergerac, Industrieller aus Noumea.«

»Natürlich weiß er es, Sie Schafskopf«, krähte die Stimme des Zivilisten durch den sparsam möblierten Raum. »Sonderbares Seegefecht, nicht wahr, Harrison?«

»Kann man wohl sagen, Sir«, nickte der Leutnant und ergriff die von blauen Adern durchzogene Greisenhand. »Das ist übrigens Konteradmiral a. D. Lome, Louis. Er hatte großen Anteil an der Versenkung der japanischen Flotte damals und läßt es sich nicht nehmen, seitdem jedes Jahr ein paar Wochen Ferien auf Truk zu verbringen.«

Bergerac und Konteradmiral Lome reichten sich die Hand.

»Mich interessiert alles, was sich auf diesen Inseln und in ihrer Umgebung so zuträgt«, sagte der alte Admiral mit seiner brüchigen Fistelstimme. »Drum bin ich hiergeblieben, als ich eure Vormeldungen hörte, Harrison.«

Der Leutnant verneigte sich leicht vor dem alten Herrn.

»Ich sehe das ein bißchen anders«, maulte Captain Gardner. »Irgendein frecher Pirat, der wohl auch zu der Sorte von Leuten gehört, bei denen Zeit und Geld keine Rolle spielen, hat euch die Mädchen ausgespannt. Auf eine sehr extravagante Weise, muß ich allerdings sagen. Aber wir werden ihn dafür zur Rechenschaft ziehen.«

»Falls Sie ihn erwischen«, meinte Harrison bitter. »Was haben Sie unternommen, um die ›Fudjijama Maru‹ hier festzunageln, wenn ich fragen darf?«

»Vier Küstenboote kreuzen vor dem Eingang zur Lagune«, knurrte Gardner.

»Die Meldungen lauteten aber doch, daß es sich um ein voll tauchfähiges Schiff handelt«, fuhr ihn Harrison an. »Wie wollen Sie das mit Ihren Nachtwächtern fassen?«

»Ich verbitte mir Ihren Humor, Harrison«, schnauzte der Hafenkommandant. »Eine ›Fudjijama Maru‹ ist hier bisher nicht eingelaufen, und schließlich haben wir Radar, wenn sie es heimlich versuchen sollte.«

»Da hat Gardner schon recht«, kicherte der alte Konteradmiral dazwischen. »Es gibt hier ›San Francisco Maru‹, ›Fujikawa Maru‹, ›Shinkoku Maru‹.«

»Allright, Sir«, unterbrach ihn Harrison ungeduldig. »Alles Wracks, die unsere glorreiche Flotte und Luftwaffe damals auf Grund geschossen haben. Aber liegt bei der Insel Gotol kein Schiff dieser Art? Und warum, Captain Gardner, verbieten Sie den Touristen so strikt, ausgerechnet bei Gotol zu tauchen?«

Der greise Admiral murmelte etwas Unverständliches in seinen Bart.

Captain Gardner sprang von seinem Stuhl hoch.

»Es gibt bei Gotol kein Wrack und zweitens Magnetfelder noch unerforschter Art, die schon zu Todesfällen von Tauchern geführt haben – wollen Sie sonst noch etwas, Harrison?«

Die Stirnadern von Louis Bergerac schwollen bedenklich.

»Ich will Ihnen einmal etwas sagen, Sir«, brach er los. »Die Amerikaner sind sonst immer die ersten, die etwas zu erforschen pflegen, was ihnen nicht klar ist. Hier aber hält man sich zurück, um den Dollartourismus nicht zu gefährden, und nimmt lieber in Kauf, daß ein paar Neugierige krepieren. Ich gehöre zu den Neugierigen, Sir, und abgesehen davon, daß mein Freund John hier den direkten Auftrag vom Pentagon hat, diesen Dingen nachzugehen, werde ich Sie anzeigen, wenn Sie uns die notwendige Unterstützung versagen. Nehmen Sie sich ein Beispiel an diesem alten Herrn hier, der bei der Versenkung der feindlichen Flotte seinen Mann gestanden hat. Und wenn Sie vorhin Ihre Bemerkung von Leuten, die Zeit und Geld genug zur Verfügung haben, auf mich gemünzt haben sollten, so kann ich Ihnen sehr wohl ein Lied davon singen, was es heißt, mit Leuten aus Gotol zu tun zu haben, die Sie hier dulden, nur weil Ihnen Ihre Feigheit und Ihr Profitsinn keinen anderen Spielraum lassen! Adieu, Herr Kapitän! Komm, John!«

Bergerac faßte den Leutnant unterm Arm und ging mit ihm zur Tür.

Captain Gardner stand fassungslos hinter seinem Schreibtisch.

»Aber Harrison«, stammelte er, »wenn das so ist – ich wußte doch nicht, daß Sie in höchstem Auftrag handeln.«

»Dann denken Sie darüber nach, Gardner«, sagte Harrison und verließ mit dem Franzosen das Büro. Er machte ein fast vergnügtes Gesicht, was bei ihm höchst selten war.

»Hast es ihm prima gegeben, Louis«, lachte er draußen. »Wenn wir ihn wirklich brauchen, werden wir alles von ihm bekommen, was wir wollen. Ohne daß ich die Zange ansetzen muß.«

»Verkalkter Bürokrat«, sagte Louis Bergerac nur.

Sie gingen langsam in Richtung auf das Hotel.

»Harrison!« schrie hinter ihnen plötzlich eine Fistelstimme.

Der alte Admiral kam ihnen mit steifen Schritten nachgerannt.

»Sie hatten recht, Sir«, sagte er hastig, »dieser Hafenbeamte ist eine billige Type, der in seinem Offiziersleben noch kein Pulver gerochen hat. Aber Gotol ist gefährlich, und bevor Sie auf eigene Faust etwas unternehmen, und das müssen Sie wohl, holen Sie sich den Rat von Musikama. Er und ein japanischer Priester sind die einzigen, die damals die Seeschlacht überlebt haben – auf Gegners Seite natürlich. Er lebt hier auf Moen, und ich habe ihn im Verdacht, viel über Gotol zu wissen. Er ist ein alter Freund von mir, Sie verstehen, die Wunden des Krieges sind verheilt.«

»Danke, Sir«, sagte Harrison, dem vor Müdigkeit die Augen zuzufallen drohten.

Der alte Admiral lächelte glücklich.

»Er ist aber kein Freund von Gotol, Sie können ihm vertrauen«, sagte er noch.

Dann drehte er sich abrupt um, winkte mit der Hand und stelzte in Richtung der Villenkolonie auf Moen davon.

»Nicht viel, aber etwas«, murmelte Leutnant Harrison.

»Merk dir den Namen«, sagte Bergerac.

»Etwas wie Musik – ist doch ganz einfach. Und jetzt gehen wir schlafen.«

***

Die Tropensonne brannte glühend auf Moen herunter. Louis Bergerac saß unter der Markise auf dem Hotelbalkon und köpfte das zweite Frühstücksei. Es war schon fast elf Uhr vormittags. Nach den Strapazen der vergangenen Nacht hatten John Harrison und er einfach mal ausgeschlafen.

Der Leutnant, wie Bergerac nur mit Shorts und sonst mit nichts bekleidet, stand plötzlich unter der Balkontür.

Sein braungebranntes Gesicht glänzte vor Schweiß, und in seinen blauen Augen lag etwas wie irrsinnige Spannung.

»Was spricht das Hafenamt?« fragte Louis kauend. Er hatte gekonnt das halbe Ei aus der Schale geholt. »Ist der Japse schon durch die Laguneneinfahrt? Oder haben die Kerle überhaupt keine Ahnung davon?«

»Nein«, würgte John Harrison hervor.

»Aber was ist denn los?« fragte Bergerac und legte den Löffel weg.

»Halt mich nicht für verrückt«, sagte der Offizier, »aber ich habe eben mit Marion gesprochen.«

»Männer vom OSI haben im allgemeinnen keine geistigen Defekte«, knurrte der Millionär aus Noumea, »aber das scheint mir doch ein starkes Stück.«

»Aber es ist so, Louis. Ich telefonierte mit der Hafenbehörde. Resultat wie erwartet gleich Null. Dann, als ich den Hörer auflegte, hörte ich ganz deutlich die Stimme von Marion. ›Hören Sie mich, John?‹ klang es zweimal an meine Ohren. Da hinten im Wohnzimmer des Appartements, beim Telefon. Ich stand starr, und die Frage wiederholte sich. Es kam von irgendwoher, Telepathie oder wer weiß was für ein Spuk. Ich sagte unwillkürlich ja, und dann erzählte mir die Stimme, daß sie und Olivia in einer Kabine auf der ›Fudjijama Maru‹ seien. Es war wie ein Elektroschock, der mich packte. Dann war alles vorbei. Ich schwöre es dir, es ist die Wahrheit, Louis. Ich bin vollständig fertig.«

Er wischte sich mit dem Taschentuch den Schweiß aus dem Gesicht und ließ sich neben Louis auf einen Stuhl fallen.

»Ich verstehe das alles nicht mehr, John«, sagte Louis nachdenklich. »Da, ein Schluck Orangensaft wird dir guttun. Hier sind offenbar übersinnliche Kräfte im Spiel – aber vielleicht ist es eine Möglichkeit, über die Lage der Mädchen noch mehr zu erfahren. Bleib also auf Empfang, John. Ich mache keine Witze, die vergehen einem hier.«

John Harrison trank einen großen Schluck Orangensaft und angelte nach einer Zigarette.

»Ich danke dir, Louis«, sagte er dann. »Aber wir müssen etwas unternehmen.«

»Vielleicht sollten wir uns den Japaner vorknöpfen, den Musikmann – wollte sagen, Musikama.«

»Halte ich nicht für so wichtig im Moment«, meinte der Leutnant und stieß den Rauch aus der Lunge. »Wenn man diesem Spuk glauben darf, bedeutet das doch, daß die Mädchen noch auf dem Schiff sind, und man kann also damit rechnen, daß dieses verdammte Schiff noch nicht nach Gotol eingelaufen ist. Kalkuliere ich richtig, Louis? Du mußt mir das bestätigen, ich zweifle nämlich langsam an meinem Verstand.«

Louis klopfte ihm auf die Schulter.

»Kein Grund dazu, Junge«, sagte er warm. »Aber was weiter?«

»Weiter heißt das, daß Teiku, der Boß, also auch noch nicht auf der Insel ist. Wir hätten daher Gelegenheit, uns die Lage an Ort und Stelle einmal anzusehen. Ich gehe jetzt in die Rezeption und bestelle ein Boot und zwei Taucheranzüge. So long, Louis.«

John Harrison sprang auf und war schon unter der Tür verschwunden.

Als er nach einer halben Stunde zurückkam, saß Louis Bergerac noch auf seinem Stuhl. Seine Hände zitterten, und seine Augen starrten glasig ins Leere.

»Louis, verdammt, was ist denn?«

Ein Stöhnen entrang sich den Lippen des Franzosen. Langsam kam er zu sich, und die leeren Augen, mit denen er den Leutnant anstarrte, füllten sich mit Leben.

»Du hast nicht phantasiert vorhin, John«, brachte er abgehackt heraus. »Diesmal war es Olivia. Sie kreuzen noch irgendwo draußen vor dem Archipel. Sie haben irgend so ein geheimnisvolles Ding an sich gebracht, einen Kami, sagte sie, und damit können sie uns anpeilen. Wie, weiß der Teufel, aber es war Olivias Stimme. Hier auf dem Balkon – ich war wie gelähmt. Elektroschock hast du vorhin ganz richtig gesagt. Sie sagte, sie könne uns nicht verstehen, aber es geht ihnen beiden verhältnismäßig gut.«

»Großartig, Louis«, rief John Harrison. »Ganz egal, auf welche Weise diese Botschaften zu uns kommen, sie sind uns eine Hilfe. Und wir werden uns an solche Erscheinungen gewöhnen müssen. In einer halben Stunde startet das Boot. Sie fahren uns natürlich nicht bis zur Insel, aber ich habe Tauchanzüge mit allen Schikanen geordert, mit denen wir bis zu drei Stunden unter Wasser bleiben können. Die Lagune ist maximal siebzig Meter tief, also wird das genügen. Kannst du übrigens tauchen?«

Louis Bergerac brachte ein spöttisches Grinsen fertig.

»Kaum, aber es wird gehen. So ungefähr fünfundzwanzigmal war ich im Marianengraben schon auf zweihundert Meter unten. Hätte übrigens komplette Ausrüstungen an Bord.«

Plötzlich verkrampften sich die Hände von Louis Bergerac auf der Tischkante. John Harrison sah unter der sonnenverbrannten Haut seines Kameraden jähe Blässe aufsteigen. Dann kamen die Schweißperlen auf der Stirn, und die sportlich gestählte Figur des Franzosen zitterte wie Espenlaub.

John Harrison starrte den Freund in atemloser Spannung an. Die Schockwirkung war heftig, und obwohl das Ganze nur eine knappe Minute dauerte, erschien es ihm wie eine Ewigkeit.

Endlich lehnte sich Louis Bergerac erschöpft zurück.

»John«, stöhnte er, »ich komme mir vor wie ein Medium. Olivia war es wieder – so laut und deutlich, daß ich mich wundern muß, daß du nichts mitgekriegt hast. Sie gehen jetzt auf Tauchstation und versuchen, in die Lagune zu kommen. Hoffentlich sperren die Idioten da unten nicht mit Wasserbomben.«

»Ich gehe sofort noch mal zur Kommandantur, sie liegt ja auf dem Weg zum Boot«, sagte Harrison. »Was war noch – da war noch was – Louis.«

Seine blauen Augen bohrten sich in das schweißnasse Gesicht des Freundes.

»Ja«, nickte Louis Bergerac, »da war noch was. Sie sollen in acht Tagen einer verdammten Göttin des Wahnsinns geopfert werden – und sie wollen uns heiraten, wenn wir sie retten.«

Harrison sprang auf.

»Dann muß es wohl brandgefährlich sein, nicht wahr, John, wenn uns diese bildhübschen Girls solche Offerten machen?« meinte Bergerac.

»Komm jetzt, mir ist nicht nach faulen Witzen zumute«, drängte Harrison.

Sie verzichteten auf den Lift, rannten die Treppe hinunter und holten sich Tauchanzüge und Sauerstoffflaschen aus dem hoteleigenen Depot.

Das kleine Boot wartete bereits am Kai. Zwei bis auf gelbe Shorts nackte Malaien bildeten die Besatzung.

»Haben Sie Harpunen an Bord?« fragte Harrison den einen, der einen weißen Sonnenhut trug und allem Anschein nach der Bootsführer war.

»Das ist verboten, Sir«, sagte er mit freundlichem Grinsen.

»Moment«, sagte Louis Bergerac. »Du gehst rüber zum Hafenamt und erklärst den Burschen, daß sie keinen Blödsinn machen dürfen mit Wasserbomben und so. Und ich hole inzwischen zwei Dinger von der Jacht, mit denen man einen Hai in Stücke zerlegen kann.«

Ehe Harrison Einwendungen machen konnte, rannte der Franzose den Kai entlang, wo in gut zweihundert Metern Entfernung die ›Bel Ami‹ vor Anker lag. Harrison befahl dem Bootsführer, noch zu warten, und trabte hinüber zum Hafenamt, das glücklicherweise nach der anderen Richtung lag. Die Beamten wären imstande gewesen, die Ausfahrt mit den Harpunen zu unterbinden. Sie hatten keine Ahnung, wozu diese Unterwasserwaffen diesmal gebraucht wurden.

Leutnant John Harrison erfuhr, daß ein Einsatz von Explosionsgeschossen gegen die ›Fudjijama Maru‹ nicht in Frage käme. Man wisse doch schließlich, daß zwei entführte Mädchen sich an Bord des rätselhaften Schiffes befänden. Aber es sei ein elektrisch geladenes Netz quer über die Einfahrt gespannt worden, das allerdings nur in zwanzig Meter Tiefe reichte.

Als Harrison zurückkehrte, war Louis Bergerac schon auf dem Boot. Er trug bereits den schwarzen Gummianzug und hatte die Sauerstoffflasche übergeschnallt. Er deutete auf die beiden Harpunen, die unter einer Seilrolle versteckt waren. Nur die Spitzen ragten daraus hervor, und Harrison war Fachmann genug, um zu erkennen, daß Louis Bergerac das Modernste und Teuerste angeschleppt hatte, was auf diesem Sektor überhaupt zu haben war.

»Abfahren«, kommandierte er. Der Mann mit dem Sonnenhut schwang sich hinter das Steuer, und das kleine Boot glitt aus dem Hafen.

Nun legte auch Harrison seinen Taucheranzug an.

Das Motorboot machte ganz nette Fahrt, hatte den wimmelnden Hafen bald hinter sich. Die kreuzenden Boote, die auf tauchende Touristen warteten, wurden immer weniger, je weiter man sich vom Zentrum des Archipels entfernte. Die Wracks der damals versenkten Schiffe, die den Anziehungspunkt der weltfern gelegenen Lagune bildeten, lagen dicht bei den Inseln Moen, Fefan und Uman. Niemand folgte dem Kurs nach Nordwest, wo in einer Entfernung von vielleicht fünfzehn Seemeilen der blauschwarze Lavakegel der Insel Gotol unheimlich drohend in den blauen Himmel ragte. Zwei Meilen vor der Insel stoppte der Malaie sein Boot.

Louis Bergerac riß den Reißverschluß an der Seite seines Gummianzugs auf und zog ein paar Geldscheine heraus.

»Hier sind zwanzig Dollar, großer Meister, daß Sie die Harpunen nicht gesehen haben. Wir schießen übrigens damit nicht auf Haifische, die es in der Lagune sowieso nicht gibt. Hier sind hundert Dollar dafür, daß Sie hier warten – es kann höchstens drei Stunden dauern, bis wir hier wieder auftauchen.«

Nach kurzem Zögern fuhr er fort:

»Da wären noch mal fünfzig Dollar, wenn Sie uns noch eine Meile weiter fahren.«

Da sprang der Malaie einen Schritt zurück und spreizte abwehrend alle zehn Finger gegen den Franzosen.

»Das ist verboten, Sir. Unmöglich – mein Leben, Sir, aber nicht das«, stammelte er. »Böse Geister auf der Insel.«

Bergerac lachte und gab ihm die fünfzig Dollar trotzdem.

»Aber Sie warten hier, egal was passiert«, verlangte er.

»Ich warten, Sir, ich schwören«, beteuerte der Bootsbesitzer.

Harrison hatte inzwischen die Harpunen unter der Seilrolle vorgeholt und sich kurz mit der Technik beschäftigt.

»Alles klar?« fragte Louis Bergerac.

Harrison nickte.

»Wir müssen unter allen Umständen beisammenbleiben, Louis. Good luck!«

Er reichte Louis die zweite Harpune, zog die Gesichtsmaske herunter, befestigte den Atmungsschlauch, schwang sich auf die Reling und ließ sich hintenüber ins glasklare, grüne Wasser fallen.

»Bonne chance!« rief Louis, aber John Harrison hörte es nicht mehr.

Der Franzose stemmte sich mit einer eleganten Flanke über das Bordgeländer.

Der Bootsführer zog seinen verbeulten Sonnenhut und winkte, als das Wasser zum zweitenmal aufspritzte. Sein Begleiter, ein verrunzelter Bursche, war anscheinend schon öfter hier gewesen. Denn er schlug ein Kreuz und wagte nicht, den beiden Tauchern nachzublicken, die sich geschmeidig wie Delphine durch die Fluten bewegten.

***

Louis Bergerac und John Harrison schwammen nebeneinander dicht unter der Wasseroberfläche und beobachteten sich gegenseitig. Sie waren erfahrene Taucher und stellten zunächst mit Befriedigung fest, daß die Atmungsgeräte einwandfrei funktionierten. Und daß sie sich aller Wahrscheinlichkeit nach aufeinander verlassen konnten.

Fast eine halbe Stunde ging es so dahin. Gläserne Quallen huschten wie Wesen von einem andern Stern vorüber. Dann wuchsen Korallengebilde in herrlichen Farben aus dem Grund, wurden immer dichter und wirkten, zum Teil von Algen bewachsen, wie ein Urwald auf dem Meeresgrund.

Harrison schwamm jetzt voran, wand sich durch die immer dichter werdenden Korallenstämme und tauchte schließlich vorsichtig empor, als er nackten Fels vor sich sah.

Sekunden später fuhr der Kopf von Louis Bergerac neben ihm aus dem Wasser.

Sie lösten die Atmungsgeräte und klappten die Gesichtsmasken hoch.

Die Insel Gotol hob sich vor ihnen wie ein flach ansteigender Berg aus dem Meer. Überall graues Basaltgestein und vor Jahrtausenden erstarrte Lava. Dazwischen überhängende Felsvorsprünge, und der Gipfel, nur etwa zweihundert Meter über dem Wasserspiegel und doch ziemlich weit weg, schien der Rand eines Kraters zu sein.

»Und hier soll es Höhlenwohnungen geben?« fragte Bergerac ungläubig.

»Der Eingang kann nicht über Wasser sein«, mutmaßte Harrison nach einem kritischen Blick über die kahle Insel. »Schlage vor, wir tauchen auf ungefähr dreißig Meter und umkreisen Gotol.«.

Bergerac nickte. Sie machten sich fertig und schossen zwischen den phantastisch anmutenden Korallenwäldern in die Tiefe. Mühselig hangelten sie sich ganz in der Nähe des Gesteins von Ast zu Ast. Rudelweise schüttelten sie unfreiwillig Wasserschnecken und anderes Getier von seinen Standplätzen. Seeanemonen, Einsiedlerkrebse und große Krabben flohen, so schnell sie konnten.

Plötzlich stoppte Harrison. Bergerac war im Nu neben ihm. Eine Gänsehaut kroch ihm unter dem Gummianzug über den Rücken.

Ein gelbglänzender menschlicher Totenschädel kollerte aus einem Algengestrüpp, und an vorspringenden Basaltfelsen klebten noch mehrere, die den beiden Tauchern bizarr entgegengrinsten.

Harrison untersuchte einen der Totenköpfe. Da wurde er von Bergerac brutal zurückgerissen. Der Franzose deutete nach unten.

Im Schein der Stirnlampen erschienen etwa zwanzig Meter tiefer die metallischen Umrisse eines Schiffes. Die beiden Taucher klammerten sich an einem Korallenstrunk fest und beobachteten in schauriger Spannung den scharfgeschnittenen Bug des Fahrzeugs, der sich ganz langsam einer Felsbastion näherte, die die Form eines riesigen Tores hatte. An dieser Stelle war der Korallenwald wie ausgerodet.

Aber es war keine Öffnung im bloßliegenden Felsen zu sehen.

Trotzdem näherte sich die Spitze des Unterwasserschiffs beharrlich. Jetzt erkannte man an den Seiten die runden Öffnungen von Bullaugen. Trotz der Gummianzüge spürten die beiden Taucher, wie das tropenwarme Wasser plötzlich kalt wurde.

Harrison schoß zwischen den Korallenwäldern tiefer, und Louis Bergerac folgte.

In Sekundenschnelle waren sie auf der Höhe des Schiffes. Es war die ›Fudjijama Maru‹, darüber gab es keinen Zweifel. Eine Welle dreckvermischten Wassers traf die Taucher, und als die Sicht wieder leidlich geworden war, bemerkten sie mit Entsetzen, daß sich der Bug des Schiffes bis zur Hälfte nahtlos in das Gestein der Insel gebohrt hatte. Louis und John hielten sich bei den Händen. Das Schiff stand in ungefähr sechzig Meter Tiefe still, wie vom Inselberg magisch angezogen.

Die Kälte wurde immer fühlbarer. Gespannt beobachteten die beiden die Luke, die sich jeden Augenblick öffnen mußte. Aber nichts geschah. Kein lebendes Wesen war auszumachen.

Oder doch? Die Bullaugen waren nicht verkleidet. Noch niemals hatte John Harrison ein U-Boot solcher Bauart unter Wasser gesehen. Und jetzt bewegte sich etwas hinter einem Rundglas in der Nähe des Hecks. Harrison, wie von einer unwiderstehlichen Gewalt getrieben, riß sich los und schwamm nach hinten. Dicht vor dem Bullauge machte er halt und sah hinter dem grünlichschimmernden Glas die weißen Gesichter von zwei Mädchen, die ihn in furchtbarer Angst anstarrten. Es waren Marion und Olivia!

Schon wollte er auf den Abzug seiner Harpune drücken, um damit das Glas auseinanderzuschießen, da traf ihn etwas wie ein elektrischer Schlag. Er sah, wie Marion ein winziges blitzendes Etwas in den Händen hielt und gegen das Bullauge preßte.

Gurgelnd, wie aus weiter Ferne, ertönte ihre Stimme an seinem Ohr.

»John, bist du es?«

Er hob und senkte die freie Hand zum Zeichen, daß er sie verstanden hatte.

Natürlich war es ihm wegen des Luftschlauchs nicht möglich, ein Wort zu sprechen.

»Besorge den Schrein Kami, den echten, in Samsui, aber Vorsicht, dann kannst du ins Innere der Insel.«

Er sah noch, wie die Hände Marions, die das glitzernde Ding umkrampften, zuckten, dann verschwanden die beiden Gesichter. Harrison bäumte sich auf unter einem elektrischen Schlag, der ihn plötzlich traf. Dann sah er, wie ein schuppenglänzender Arm auf seinen Hals zufuhr und ihn erbarmungslos würgte.

***

Louis Bergerac verharrte einen Augenblick lang fassungslos, als er John Harrison auf das Heck zuschwimmen sah. Seine Stirnlampe reichte gerade so weit, um zu sehen, wie John vor einem der Bullaugen haltmachte und gleichmäßig Wasser trat, um sich aufrechthalten zu können.

Verdammt, dachte er, während er vor Kälte an dem Korallenast hängend zu schlottern begann. John hat doch gesagt, beisammenbleiben. Schon wollte er nachtauchen, da bannte ihn ein Anblick, der so scheußlich war, wie er niemals im Leben etwas Ähnliches gesehen hatte.

Die Luke an Deck des Geisterschiffes hob sich, und eine schuppenbedeckte Gestalt kroch heraus, die nichts Menschenähnliches mehr an sich hatte. Haare und Bart waren ein einziges Gewirr, mit Algen durchsetzt. Aus Hals und Genick wuchsen Korallenäste, und daran schaukelten schwarze Würmer, die die Größe von Nattern hatten. Noch nie hatte Louis Bergerac eine dieser schrecklichen Gestalten aus der Nähe gesehen.

Er deckte instinktiv die Hand über seine Stirnlampe, als das Ungetüm wie ein Fisch losschnellte und hautnah an ihm vorüberschoß. Der Fischhäutige hatte John irgendwie bemerkt, ging es Louis durch den Kopf.

Johns Taucherlampe huschte wie ein Irrlicht vor dem Schiff auf und nieder.

Louis Bergerac nahm die Hand wieder von seiner eigenen Beleuchtung und sah, wie das Ungeheuer auf seinen Kameraden zuschoß und ihn umklammerte. Er ließ den Korallenstumpf los, an dem er hing, riß die Harpune in Schußstellung und jagte hinter dem Kerl her, dessen Schuppenkleid eine glitzernde Helligkeit verbreitete. Drei Meter hinter ihm drückte er ab. Das Explosionsgeschoß am Ende der Harpunenspitze, das für Haie und große Kraken bestimmt war, donnerte in den Rücken des Monsters und riß die ganze Gestalt in Fetzen. Louis Bergerac kämpfte sich durch die Detonationswelle vorwärts und griff nach Harrisons Arm. Die immer noch brennende Taucherlampe des Freundes wies ihm den Weg.

Er riß den Freund aus dem Inferno und schwamm mit ihm unter Einsatz all seiner Kräfte davon. Wohin, war zunächst egal. Seine Sinne arbeiteten nur mehr dumpf. Aber dann fühlte er plötzlich, wie das Wasser wieder wärmer wurde. Er atmete auf, als er Harrisons gleichmäßige Schwimmbewegungen neben sich spürte.

Nur weg von dem verdammten Schiff, waren seine Gedanken.

Er ließ den Leutnant auch nicht los, als er dessen kräftiger werdende Schwimmstöße an Brust und Schultern zu spüren bekam.

Hundert, zweihundert Meter, versuchte er zu zählen. Sein Herz klopfte zum Zerspringen, denn die Sauerstoffzufuhr war nur für regelmäßiges, sparsames Atmen bestimmt.

Harrison wand sich aus seinem Griff und faßte ihn jetzt selbst unter der Achsel. Endlich tauchten aus dem milchigen Grün des Lagunenwassers wieder die Korallenarme auf. Und dahinter die Felsen.

Ein paar energische Stöße, und die beiden kamen nach oben, hingen an den vorspringenden Felsen und rissen sich die Masken vom Gesicht.

Die Harpunen waren längst irgendwo in der Tiefe des Atolls versunken. Sie wären nur hinderlich gewesen.

Die Sonne brannte glühendheiß vom Firmament, aber den beiden Tauchern, die aus der tiefsten Kälte kamen, tat sie richtig wohl.

»Danke«, keuchte John Harrison, der wie Louis nur den Mund frei hatte.

»Okay, oder wie sagen die Amerikaner?« schnaufte Louis Bergerac. »Wir sind quitt, denn ich hätte die Richtung nach der verdammten Insel nicht mehr gefunden – und ich hätte es keine Minute mehr ausgehalten.«

Er spuckte in die See.

»Sind wir hier auch sicher?« fragte er dann und blickte besorgt in die Runde.

»Für ein paar Minuten ja, hoffe ich.«

Sie hatten immerhin ein kleines Segment der kegelförmigen Insel umrundet, und der Eingang zu Teikus Höhle lag ziemlich weit entfernt.

»Was verdammt aber«, sagte Louis nach einer Weile keuchend, »hat dich dazu veranlaßt, einen Solotanz vor diesem Bullauge aufzuführen?«

Er sah unter der hochgezogenen Gummimaske nur die blitzenden Zähne von John Harrison.

»Der Tanz galt zwei Damen, die wir gut kennen«, war die Antwort. »Sie lehnten beide am Fenster und haben mir mein Ständchen großartig honoriert. Denn wenn mich auch dabei beinahe der Teufel geholt hätte, so weiß ich jetzt, wie wir in das Innere von Gotol kommen.«

»Verdammt«, fluchte Bergerac. »Und wie?«

»Das uralte Märchen – Kami – Samsui.«

»Und wie dieses Zeug finden?«

»Musikama. Jetzt ist es Zeit, daß wir den Überlebenden der damaligen Katastrophe aufsuchen. Siehst du da drüben unser braves Boot?«

Bergerac warf einen Blick in die angegebene Richtung. Wie ein kleiner weißer Punkt lag die Nußschale des Malaien auf den Wellen.

***

Hoch über der kleinen Stadt Moen, wo die Villengärten der Geschäftsleute und Beamten in wildgewachsene Palmenhaine übergingen, stand in der Nähe einer Klippe ein Holzhaus im altjapanischen Stil.

Es war von einem gepflegten Blumengarten umgeben, zu dem kein Zaun den Eintritt verwehrte. John Harrison und Louis Bergerac schwitzten gehörig, als sie vor dem Haus anlangten und an die Tür klopften.

Nach einiger Zeit öffnete sich die Tür. Ein schlitzäugiger kleiner Mann, der nur ein winziges Haarschöpfchen auf dem glattrasierten Schädel sitzen hatte und in seinem braunen Wollmantel wie ein buddhistischer Mönch wirkte, stand darunter und verneigte sich leicht.

»Sie sind Mr. Musikama, nicht wahr?« fragte der Leutnant freundlich. Er trug seine weiße Uniform. Der kleine Mann nickte und betrachtete den Offizier mißtrauisch.

»Mein Name ist John Harrison, und das ist mein Freund Louis Bergerac. Wir kommen auf einen Tip von Admiral Lome und hätten eine Bitte an Sie.«

Musikama zögerte einen Augenblick. Dann wurden seine Augen freundlicher, und er bat die beiden Männer ins Haus. Er führte sie in einen seltsamen Raum. Alle Möbel darin hatten die Form von Pagoden und Tempeln, und es roch eigentümlich nach einer Mischung von Rosenholz und exotischem Weihrauch.

Sie durften auf zwei winzigen Stühlen Platz nehmen.

»Darf ich Ihnen eine Schale Tee anbieten?« fragte der Japaner.

»Bitte machen Sie sich keine Mühe, Mr. Musikama«, bat Harrison. »Mr. Lome sagte uns, Sie wüßten einigermaßen über die geheimnisvolle Insel Gotol Bescheid.«

Musikama breitete abwehrend die Arme aus und kniff die Augen zusammen.

»Kümmern Sie sich nicht um Gotol, meine Herren. Es würde Ihr Verderben sein.«

»Leider sind wir dazu gezwungen, Sir. Es gibt auf dieser Insel – oder besser gesagt innerhalb ihrer Gesteinsmassen – eine Gruppe sehr unliebsamer Zeitgenossen. Diese guten Freunde haben zwei junge Damen aus unserer Gesellschaft geraubt und wollen sie aus Anlaß des Festes der Sonnengöttin in einigen Tagen bei lebendigem Leib verbrennen. Sehen Sie jetzt ein, daß wir erbärmliche Schufte wären, wenn wir das einfach zulassen würden?«

Der kahle Mann in der Mönchskutte setzte sich auf einen dritten Miniaturstuhl. Seine schmalen Lippen waren ins Zittern geraten.

»Erzählen Sie!« forderte er den Leutnant auf.

Der hatte bisher das Wort geführt, während sich Bergerac neugierig in dem sonderbaren Zimmer umsah und sich bemühte, gegen seinen aufsteigenden Niesreiz zu kämpfen.

Harrison entschloß sich, Vertrauen zu dem Mann zu haben, und berichtete die bisherigen Abenteuer.

»Was wir von Ihnen erfahren möchten, Mr. Musikama, ist eigentlich nur, wo der Tempel Samsui liegt, wie man an den Schrein Kami, und zwar an den richtigen, kommt, und vielleicht noch, wie man mit Hilfe dieses Schreins durch das Felsentor von Gotol gelangt.«

»Und nach Möglichkeit auch wieder heraus«, mischte sich Bergerac ein.

Der kleine Mann war aufgesprungen.

»Warten Sie«, sagte er aufgeregt, »ich werde Ihnen Tee bringen.«

»Zum Teufel mit seinem Tee«, knurrte Bergerac, als er verschwunden war. »Er soll lieber das Maul aufmachen.«

»Eine so wichtige Unterhaltung ohne Tee ist bei Japanern, die auf die alten Sitten halten, undenkbar«, belehrte ihn der Leutnant. »Und wenn er Tee bringt, scheint es eine solche Unterhaltung zu geben.«

Bergerac knurrte etwas Unverständliches und forschte nach einem Aschenbecher.

Er holte von einem der pagodenförmigen Schränkchen eine buntbemalte Porzellanschale, die von einer knienden Geishafigur getragen wurde, und stellte sie auf das kunstvoll geschnitzte Tischchen, an dem sie saßen.

Dann zündete er sich eine Zigarette an.

»Das könnte eine Entweihung sein«, mahnte Harrison.

Musikama kehrte mit einem Tablett zurück, auf dem drei fast durchsichtige Porzellanschalen standen. Der Tee war goldgelb, und die Blätter schwammen in der Flüssigkeit.

Der Japaner warf zwar einen mißbilligenden Blick auf Bergerac, als dieser seine Asche in das Kunstwerk mit der Geisha stippte, sagte aber nichts.

Dann hob er auffordernd seine Tasse.

Der Tee war glühendheiß und ungezuckert. Mit Todesverachtung nahm Louis Bergerac einen Schluck, als er sah, wie Harrison mit einer zierlichen Verbeugung seine Tasse an den Mund führte.

Verstohlen kaute er an ein paar Teeblättern, die ihm unter den Gaumen gekrochen waren.

»Verzichten Sie auf dieses Unternehmen, meine Herren«, sagte Musikama eindringlich.

»Kommt leider nicht in Frage – sind Sie etwa ein Freund von diesen Schuften, oder fürchten Sie ihre Rache?« fragte Bergerac.

»Ich bin der einzige Überlebende der Seeschlacht von Truk«, sagte der Japaner ernst. »Nicht meine Feigheit war daran schuld, denn ich wurde schwer verwundet. Ein Priester aus Kobe hat mich gerettet und gepflegt. Dieser Priester wohnt in einem kleinen Tempel in den Nikkobergen. Auf einem Berg ganz in seiner Nähe liegt der Tempel Samsui. Aber er ist von Dämonen entweiht und wird seit vielen Lebensaltern von Mishui Teiku bewacht, einem Bruder des Beherrschers von Gotol. Ich fürchte beide nicht, obwohl es Dämonen sind, Wesen, die Sie nicht erfassen können, weil Sie von unserer uralten Kultur, unseren Göttern und Riten keine Ahnung haben. Diese Wesen sind Geister, Menschen und Tiere zugleich – von allen dreien haben sie nur die bösen Eigenschaften übernommen. Sie haben sich gegen die Sonnengöttin empört, von der alles kommt, was Leben heißt, und sind von ihr verbannt worden. Seitdem suchen sie Opfer, wo immer sie sie finden. Ihren größten Schlag gegen unser Volk haben sie geführt, indem sie unsere Kriegsführung auf Moen verblendet haben – Tausende von Soldaten liegen auf dem Meeresgrund dieser Lagune. Aber die Göttin erhörte ihre Racheopfer nicht, denn es war keine Frau darunter. Seitdem suchen sie Mädchen, die der Schönheit der Göttin gleichen.«

»Das haben wir zu spüren bekommen«, sagte Louis grimmig.

Musikama warf ihm einen giftigen Blick zu, als er seine Zigarette in der Porzellanschale ausdrückte.

»Entschuldigen Sie, Mr. Musikama, wir wollten Sie nicht kränken«, sagte John Harrison schnell, zog sein Taschentuch heraus, nahm die kostbare Schale, schüttete Asche und Kippe in einen Abfallkorb in der Ecke, wischte das Porzellan sauber aus und stellte die zierliche Geisha mitsamt ihrer Last wieder auf den Pagodenschrank.

Der kleine Mönch lächelte plötzlich.

»Danke«, sagte er leise. »Die Totenschädel, die vor dem Tor zu Gotol liegen, stammen von hübschen Frauen.«

»Verfl…«,wollte Bergerac losbrausen, aber John Harrison übertönte ihn rasch.

»Die Frau, die ich heiraten möchte, befindet sich in der Gewalt von Teiku. Es ist meine heilige Pflicht, sie zu retten – oder es wenigstens zu versuchen, Mr. Musikama, und wenn ich dabei sterben sollte. Bitte helfen Sie mir!«

Der kahlgeschorene Mann mit dem winzigen Haarschopf schlürfte seine Teetasse aus. Der Kehlkopf im dürren Hals zuckte auf und nieder bei jedem Schluck.

Dann stellte er die Tasse ab und erhob sich.

»Die Göttin nimmt die Opfer der Bösartigen nicht an, scheint es. Ihr Zorn trifft darüber hinaus alle, die um die Geheimnisse wissen. Denn niemand von ihnen hat es gewagt, den Dämonen den heiligen Schrein Kami vor Augen zu halten. Ich bin alt, und das Leben ist an mir vorübergezogen. Was soll ich auf dem Grund des Meeres?«

Er verneigte sich zum Zeichen, daß die Audienz zu Ende sei.

John Harrison stand auf und zog den verblüfften Franzosen mit in die Höhe. Musikama begleitete die beiden zur Haustür.

Von hier aus war der schwarzgraue Kegel der Insel Gotol im Dunst deutlich zu sehen. Er wirkte wie eine Zone des Todes. Denn weit und breit war keines der bunten Boote zu sehen, die zwischen den übrigen näher gelegenen Inseln in Mengen umherkreuzten.

»Der Priester heißt Teiju«, verkündete Musikama unter der Haustür. Sein Blick schweifte in die Ferne, aber nicht in Richtung auf die dunstverhüllte Insel Gotol. »Sie finden ihn über den Ufern des Flusses Tone ganz in der Nähe vom Nantaipaß in den Nikkobergen. Grüßen Sie ihn von mir, wenn Sie von dem gefährlichen Unternehmen wirklich nicht lassen wollen. Er wird Ihnen dann alles sagen, was Sie zu tun haben, um entweder zu siegen oder zu sterben. Es war mir eine große Ehre, meine Herren.«

Er kreuzte die Arme über der Brust und verneigte sich.

»Wir danken Ihnen sehr, Mr. Musikama«, sagte Harrison knapp, »und wir werden uns bestimmt wiedersehen.«

Bergerac winkte nur mürrisch mit der Hand, während der Mann im Mönchsgewand die Haustür hinter sich schloß.

»Wir hätten mehr erfahren, wenn du dich nicht so scheußlich benommen hättest«, knurrte John Harrison, als sie, umgeben von dem betäubenden Duft der bunten Gartenblumen, den Weg hinunter zum Hafen antraten.

»Ich hasse diese Hanswurstiaden«, erwiderte Louis ungehalten. »Soll er gefälligst Aschenbecher aufstellen, wenn er verhindern will, daß man seine Nippesfiguren beleidigt. Was haben wir überhaupt von diesem Besuch? Unsere Mädchen befinden sich nach wie vor in Lebensgefahr. Nun kauf dir eine Landkarte, und such mal schön den Fluß Tone und die Nikkoberge.«

»Das werde ich erst in Tokio tun«, erklärte Harrison. »Denn diese Gegend ist mit Sicherheit in Japan zu finden. Leider haben wir nur mehr sechs Tage bis zur Entscheidung. Hoffentlich gibt es eine Fluggelegenheit, sonst ist alles vergeblich.«

Bergerac blieb betroffen stehen.

»Natürlich in Japan – bin ich ein Idiot, John. Aber ich habe auch schon die Lösung. Im Hotel über uns logiert Benny Parker, der Baumwollkönig aus Memphis. Kenne ihn seit Jahren, und er wollte mich gestern nacht noch für eine seiner endlosen Parties schnappen. Vergebliche Mühe, John, das kannst du dir denken. Aber er hat seinen Privatjet hier, und den wird er uns für ein paar Tage ausleihen.«

»Eine Militärmaschine wäre mir sympathischer«, brummte Harrison.

»Mir nicht«, grinste Bergerac. »Alles, was mit Militär zu tun hat, liegt mir nicht besonders.«

»Und die Kosten?«

»Lächerlich – und wenn er fünftausend Dollar verlangen sollte. Aber er wird es sich zur Ehre anrechnen, mir einen Gefallen zu tun. Kümmere du dich lieber inzwischen darum, auf welcher der japanischen Inseln der Fluß Tone seine schmutzigen Wellen zieht. Das scheint mir bei sechs Tagen Frist verdammt wichtig zu sein.«

***

Es war am folgenden Tag kurz vor drei Uhr nachmittags. Ein Taxi jagte in höllischem Tempo auf der Straße von Maebaschi zum Nantaipaß dahin. Der Fahrer war ein tüchtiger Bursche. Von einem Hundertdollarschein Extravergütung beflügelt, überholte er brummende Laster und gemächlich bergauf zockelnde Toyotas zuweilen in lebensgefährlicher Manier.

Über den Eichenwäldern, die auf beiden Seiten der Paßstraße immer steiler nach oben wuchsen, lag freundlicher Sonnenschein. Harrison saß neben dem Fahrer und spähte ungeduldig in die Höhe. Louis Bergerac lag ausgestreckt im Fond und versuchte trotz der immerwährenden Kurven, ein Stündchen Schlaf herauszuschinden.

»Nur noch eine Viertelstunde«, verkündete der Chauffeur des hundertzwanzigpferdigen Datsun, »dann sehen Sie oben rechts das Tempelhaus, in dem der alte Teijo sein Einsiedlerleben führt. Ich werde Sie an einem Punkt der Straße absetzen, von wo Sie nur noch zwanzig Minuten hochzusteigen haben. Hoffentlich läßt er Sie bei sich übernachten – er hat fremde Besucher nicht gern, wissen Sie.«

»Das klappt schon«, hoffte Harrison. »Und wo ist der Tempel Samsui? Er soll auf der anderen Seite des Tales liegen.«

»Samsui?« fragte der Fahrer und zog die Stirn in Falten, als ob er sich erst besinnen müsse. »Ja richtig, das ist ein verfallenes Tempelkloster. Aber es gibt keinen Weg mehr dort hinauf. Kaum ein Mensch kennt es noch. Sie werden die Pagode sehen, wenn ich Sie absetze, Sir. Sie wollen doch nicht etwa dort hinauf?«

Harrison testete den Blick des Chauffeurs. Es lag nichts als Verwunderung in seinen Augen.

»Eigentlich nicht«, sagte er vorsichtig. »Ich hörte nur durch Zufall davon.«

»Warum haben Sie es denn so eilig?« fragte der Fahrer, während er unter akutem Hupen an einem klapprigen Lkw vorüberzog.

»Unsere Sache«, knurrte Bergerac plötzlich von rückwärts.

Der Chauffeur verzog keine Miene. Er jagte die Kurven in Richtung Paßhöhe empor und bog dann auf eine Ausweichstelle ein.

»Hier sind wir«, sagte er sichtlich erleichtert. Es kam sehr selten vor, daß er Fremde in diese Einsamkeit zu kutschieren hatte. Aber immerhin, es lohnte sich diesmal anscheinend.

»Da vorne ist der Paß«, erklärte er, als alle drei ausgestiegen waren. »Hier rechts sehen Sie die Einsiedelei von Teijo.«

Ein geschwungener Giebel ragte über die Eichenkronen empor.

»Ich kann Sie beim besten Willen nicht hinauffahren«, entschuldigte sich der Taxifahrer und deutete auf den steilen steinigen Weg, der zwischen den Bäumen emporführte.

Dann wandte er sich nach der anderen Seite der Straße.

Der Fluß Tone jagte seine grünen Wellen mit Getöse zwischen Felsbrocken direkt neben der Asphaltstraße ins Tal hinunter. Auf der jenseitigen Höhe schimmerte ein dreigiebeliges, ziemlich verfallenes Gebäude in der Sonne.

»Das ist Samsui – eine Ruine«, bemerkte der Chauffeur.

Leutnant John Harrison blickte nachdenklich eine Weile auf den brüchigen Tempel, der aus einem undurchdringlichen Gewirr von Wildkirschengesträuch hoch über die Wälder aufragte.

»Gut«, sagte Bergerac und gab dem Fahrer zwei Hundertdollarnoten. »Was meist du, John? Ich würde vorschlagen, daß sich der junge Mann morgen um die gleiche Zeit hier einfindet, um uns abzuholen.«

»Optimist«, lächelte der Leutnant. »Aber es wird uns nichts anderes übrigbleiben. Sie warten also bitte morgen genau um fünfzehn Uhr dreißig an dieser Stelle, Freund. Sollten wir nicht mitfahren, werden wir Ihnen selbstverständlich Ihre Spesen ersetzen. Geht das in Ordnung?«

»Die Spesen sind schon ersetzt«, sagte der Taxichauffeur. »Sie können sich auf mich verlassen, Sir.«

Er winkte freundlich aus dem Wagenfenster, als er den Datsun gewendet hatte und in Richtung Maebaschi zurückfuhr.

»Bis jetzt lief alles prima«, stellte Louis Bergerac fest. »In knapp vierundzwanzig Stunden von Moen bis hierher. Das macht uns so leicht keiner nach. Und in weiteren vierundzwanzig Stunden müssen wir die Angelegenheit mit diesen Tempeljüngern ins reine gebracht haben. Das hat mit übertriebenem Optimismus nichts zu tun. Rechne selber nach, John. Wir müssen!«

John Harrison nickte.

»Vorwärts, Marsch – tauchen kannst du – bist du auch Bergsteiger?«

»Ich war schon im Himalaja, als du Wasserratte den Mauna Kea auf Hawaii noch für den höchsten Berg der Welt gehalten hast«, knurrte er. »Aber sollen wir erst den Mönch da oben aufsuchen? Nach Samsui ist es genauso weit.«

»Er muß uns sagen, wo wir den richtigen Schrein Kami finden«, antwortete John Harrison und stieg den steilen Pfad voran. »Und bitte halte dich mit Zigaretten und Bemerkungen da oben zurück.«

Es stimmte. In einer knappen Viertelstunde hatten sie den Wald hinter sich und gingen über eine weglose Wiese auf die Pagode zu.

Teiju schien sie gesehen zu haben, denn er trat plötzlich vor sein Heiligtum. Er sah aus wie Musikama, nur war er um einen vollen Kopf größer, was bei einem Japaner ziemlich selten ist. Sein verrunzeltes Gesicht schien den Sonnenaufgang von dieser Höhe wohl schon mindestens achtzig Jahre lang gesehen zu haben, den Kriegsdienst im Pazifik eingerechnet.

Bergerac nahm sich vor, nicht aus der Rolle zu fallen.

Der Mann sah auch wirklich ehrwürdig aus, wie er seine Hände ausbreitete und die Ankömmlinge freundlich musterte.

Leutnant John Harrison sagte sein Sprüchlein auf und berief sich dabei natürlich auf Musikama. Der Tempelpriester Teiju bat die beiden in ein ganz ähnlich ausgestattetes Zimmer, wie sie es in Musikamas Haus auf Moen schon gesehen hatten. Nur gab es keine intensiven Gerüche nach Räucherwerk und Rosenholz, sondern eher nach angebranntem Reis und Zwiebeln, stellte Bergerac fest und rümpfte die Nase.

John Harrison erzählte zum zweiten Mal seine Story und war sehr erleichtert, als er feststellte, daß dieser weltabgeschieden lebende Shintopriester Englisch ausgezeichnet beherrschte.

Teiju, dessen Hände in den weiten Ärmeln seiner Mönchskutte verschwanden, blickte die beiden eine ganze Weile durchdringend an.

»Es ist eine Schande«, sagte er dann mit seltsam weicher Stimme, »daß es Barbaren sein müssen, die es wagen, mit den Brüdern Teiku und ihren Dämonen zu kämpfen. Aber ich unterstütze das. Nur kann ich Ihnen nicht viel helfen. Ich bin alt und schwach. Der Schrein Kami, den Sie aus dem Samsuitempel entführen müssen, ist nicht viel größer als dieser hier.«

Er drehte sich im Sitzen um und holte aus einer Kommode ein zündholzschachtelgroßes silbernes Kästchen. John Harrison starrte wie hypnotisiert auf das glänzende Ding, denn es sah genauso aus wie das, was er in den schrecklichen Sekunden vor Gotol in Marions Händen gesehen hatte.

»Diesen schenke ich Ihnen«, erklärte der Priester einfach und reichte das Kästchen Harrison über den Tisch. »Er wird Ihr Vorhaben vielleicht unterstützen. Der richtige Kami steht im unteren Pagodenzimmer von Samsui auf einem goldverzierten Schrank. Nehmen Sie sich vor diesem Schrank in acht, meine Herren. Sollte es Ihnen gelingen, den Kami in Ihren Besitz zu bringen, so müssen Sie nach Moen zurückkehren. Versuchen Sie, nochmals den gleichen Mut aufzubringen und unter Wasser nach Gotol zu gelangen. Der richtige Kami wird Ihnen das Tor öffnen. Aber halten Sie ihn immer fest, ganz gleich, was Ihnen im Palast von Ashuni Teiku begegnet – ich wünsche Ihnen viel Glück und werde Sie mit Gebeten zur Sonnengöttin unterstützen. Mehr kann ich nicht tun.«

Teiju hatte im Gegensatz zu Musikama auf Tee und ähnliche Zeremonien verzichtet. Harrison kannte die Mentalität dieser Priester zu wenig, um das als negatives Vorzeichen zu empfinden.

Teiju begleitete seine beiden unbewirteten Gäste zum Eingang des kleinen Tempels.

Die Sonne stand schon ziemlich tief über der verfallenen Pagode, die jenseits des Tales emporragte.

»Es gibt keinen Weg hinüber«, erklärte der Priester. »Sie müssen sich durch den Wald und das Unterholz kämpfen, aber in einer Stunde können Sie oben sein. Zeigen Sie dem Dämon, wenn er Sie aufhalten sollte, den kleinen Kami, den ich Ihnen gegeben habe. Nippon, das Reich der Sonne, wird glücklich sein, wenn Ihnen alles gelingt. Ich werde für Sie beten! Leben Sie wohl!«

Die hagere Gestalt in der Kutte breitete segnend die Hände über den beiden aus, dann bewegte er sich mit langsamen Schritten wieder auf seinen Tempel zu.

»Wir sind entlassen – von Nachtquartier keine Rede«, knurrte Bergerac.

»Du wirst dich daran gewöhnen müssen, ein bißchen weniger zu schlafen als bisher«, sagte Harrison spöttisch. »Übrigens hat der Mann recht: Wenn uns der grimmige Junge da drüben erledigt, wäre eine Einladung ziemlich überflüssig – und wenn wir den Kami herausholen, finde ich es sinnlos, nochmals hier heraufzusteigen.«

In weniger als zehn Minuten standen sie unten auf der Straße.

***

Kerzengerade stiegen sie auf der anderen Seite durch den Wald. Eine halbe Stunde lang kostete das nichts als viel Luft. Dann aber traten die Baumstämme zurück, und dichtes, mannshohes Gebüsch versperrte den Weg die letzten paar hundert Meter zu der Pagode hinauf, die ihnen schwarz und verfallen entgegendrohte.

»Wir hätten Buschmesser mitnehmen sollen«, äußerte Louis Bergerac ärgerlich. Dann drang er in das zähe Gebüsch ein. Harrison folgte ihm.

Meter um Meter kamen sie vorwärts. Taumelnd, schwitzend, keuchend. Noch war die Sonne nicht hinter der Pagode verschwunden, da wehte ein kühler Lufthauch von dem zerfallenen Gebäude herüber.

Zuerst empfanden sie die Kühlung als wohltuend, aber als sie sich endlich dem einsamen Bau auf zwanzig Meter genähert hatten und das lästige Gerank überwunden war, flirrte eisige Kälte um ihre durchschwitzten Körper.

»Wir sind richtig«, knurrte Louis Bergerac. »Diese Temperaturen treten nur dann im Sommer auf, wenn ein Teiku dahinterhockt. Der Eingang ist ein offenes Loch – wollen sehen. Nimm dein Silberstückchen in die Hand, John.«

Sie liefen über niedriges Gras auf die Pagode zu. Trotz der unverändert scheinenden Sonne flimmerte die Luft vor Kälte. Der hochaufragende Holzbau sah aus, als würde er jeden Augenblick zusammenkrachen. Überall klafften breite Risse zwischen den Etagen. Es stank nach Moder und Fäulnis. Vorsichtig betraten sie den Tempel. Es gab von draußen Licht genug, um zu erkennen, daß dem Eingang gegenüber ein über zwei Meter hoher goldverzierter Schrank stand. Oben auf seinem Rand sahen die beiden Eindringlinge ein braunes Kästchen, das dem silbernen Kami, den Harrison in der Hand hielt, bis auf das Material haargenau glich.

»Wenn du mich ein wenig hinaufhebst, hole ich das Ding herunter«, flüsterte Bergerac. Harrison antwortete nicht. Er tippte seinem Freund auf die Schulter und deutete nach links.

Dort hockte auf einem steinernen Sockel eine Figur mit verschränkten Armen und Beinen, die aufs Haar dem schrecklichen Kapitän Ashuni Teiku glich. Die Glatze, der Schädel mit den schräggestellten Augen, der halslos in einen Körper von unglaublichen Dimensionen überging. Scheinbar trug die Gestalt, die aus Elfenbein oder hellem Ton gefertigt schienen, die gleichen faltigen Shorts wie Teiku.

Nichts war in dem düsteren Raum zu hören als das hastige Atmen der beiden Männer. Die Kälte nahm ständig zu und packte sie wie Klauen aus eisigem Metall.

»Uninteressant, vorwärts«, zischte Bergerac leise, obwohl er seinen Körper an allen Gliedern zittern fühlte. Er wußte, daß das nicht nur die Kälte war.

Harrison packte den Freund an den Hüften und hob ihn hoch. Bergerac griff nach dem braunen Kasten. Das Ding schien befestigt zu sein, denn er brachte ihn nicht mit einem Griff herunter. Er rüttelte daran, wandte seine ganze Kraft auf und fühlte endlich, wie das Kästchen nachgab und in seine Hand glitt.

Gleichzeitig hörte er den schrillen Schrei von Harrison, der ihn immer noch festhielt. Der goldverzierte Schrank begann zu wanken, er neigte sich vornüber, stieß Bergerac gegen die Stirn. Der Franzose hielt das Kästchen eisern umklammert und schnellte sich mit aller Kraft auf die Seite. Dabei riß er Harrison mit, und sie stürzten beide hart auf den verfaulten Boden. Mit donnerndem Getöse krachte der Schrank nur Millimeter von ihnen entfernt nieder, und blaugrüne Flammen schossen meterhoch aus den Trümmern.

Louis und John rafften sich gleichzeitig vom Boden auf.

Ein gräßliches Gelächter erscholl hinter den brennenden Trümmern, und die massige Figur auf dem Steinsockel erhob sich mit bleckenden Zähnen und bewegte sich mit tapsenden Schritten um das brennende Möbelstück herum auf die beiden zu.

Die Kälte verschwand plötzlich, und von den Flammen strömte eine unerträgliche Hitze.

»Hinaus!« schrie Louis Bergerac und wollte den Leutnant mit sich zerren.

Aber es war, als baue sich eine unsichtbare Schranke vor ihnen auf.

Hinter dieser Schranke näherte sich die entsetzliche Gestalt, während nun schon aus dem brüchigen Fußboden die Flammen züngelten.

Leutnant John Harrison hob dem entsetzlichen Monster verzweifelt seinen silbernen Kami entgegen. Doch das Kästchen begann plötzlich, in der glühenden Hitze zu schmelzen, und mit einem jähen Aufschrei warf er es in die immer höher züngelnden Flammen.

Die Hitze wurde unerträglich.

Die hochlodernden Feuerzungen fräßen sich bereits zum Ausgang vor.

»Die Göttin hat auf euch gewartet!« erklang es plötzlich von irgendwoher an die Ohren der beiden Männer.

Das gräßliche Monstrum hatte nur noch zwei Schritte zu ihnen hin, und es streckte die mächtigen Arme aus, um zunächst John Harrison zu packen. Kein Muskel zuckte in dem scheußlichen Gesicht und verriet Leben. Das Ungetüm bewegte sich wie ein ferngesteuerter Roboter.

»Hölle und Teufel!« brüllte Bergerac auf, als die Flammen um seine Beine leckten. Er streckte dem Ungeheuer das braune Kästchen entgegen, das er von dem umgestürzten Schrank geholt hatte.

Aus dem weitaufgerissenen Maul der Figur kam ein entsetzliches Schmerzgebrüll. Der Koloß sank auf die Knie, mitten in die auflodernde Feuersbrunst. Er schrumpfte in Sekunden zusammen und wurde unter einem letzten, barbarischen Aufkreischen von den Flammen verschlungen.

»Halt den Kasten fest!« schrie Harrison seinem Kameraden zu. In wilden Sätzen flohen die beiden durch das knisternde Feuer und standen endlich vor der Pagode, aus deren vom Zahn der Zeit genagten Fugen Rauchschwaden drangen.

John und Louis stützten sich gegenseitig.

Ihre Hosen waren halb verbrannt, ebenso die Sandalen. Schwarzbraune Wunden und Risse zogen sich über Füße und Waden.

Louis Bergerac hielt den braunen Kasten umkrampft und verbiß wie Harrison die brennenden Schmerzen.

»Einer der sauberen Brüder ist erledigt«, keuchte er. »Und den anderen werden wir mit Hilfe dieses sonderbaren Behälters auch noch zur Strecke bringen. Wieviel Zeit haben wir noch?«

Harrison sah auf seine Armbanduhr.

»Genau einhundertvierunddreißig Stunden, wenn Ashuni Teiku pünktlich ist«, erklärte er mit schmerzverzerrtem Gesicht.

»Wir haben Zeit gewonnen – runter auf die Straße und weiter per Anhalter«, schrie Louis Bergerac. »Meine Brieftasche ist noch intakt, und ich hoffe, auch der Inhalt.«

Wie gehetzte Hunde jagten sie durch das Buschwerk ins Tal hinunter, während hinter ihnen die Pagode der Dämonen wie ein riesiges Fanal den Flammen zum Opfer fiel.

***

Ein Teil des Vulkans Gotol war innen ausgehöhlt wie ein Termitenhügel. Es gab dort Gänge und Kammern wie in einem Bergwerk. Die Gänge waren notdürftig elektrisch beleuchtet und die Kammern, die als Wohn- und Vorratsräume dienten, mit starken Eisentüren verschlossen.

Das war die normalerweise uneinnehmbare Dämonenfestung Ashuni Teikus.

Die beiden Mädchen lebten in einer der Kammern, die an Raum und Ausstattung nicht viel mehr boten als eine bessere Gefängniszelle. Die Wände waren weiß verputzt, aber man sah an den Rissen und Wölbungen, daß der Raum aus dem nackten Felsgestein gesprengt oder gehauen worden war. Die Luft war dumpf und stickig. Ein rundes Loch über der rostigen Eisentür bildete die Frischluftzufuhr.

Es gab ein Doppelbett, eine kleine Kommode, Toilette und Waschbecken mit einem winzigen Spiegel, zwei wackelige Stühle und einen wurmstichigen Tisch. Eine drahtverkleidete Lampe hing von der Decke herab. Sie konnte nur von außerhalb der Zelle betätigt werden, leuchtete morgens um sieben Uhr auf und erlosch ungefähr um zehn Uhr abends.

Um acht Uhr morgens, um ein Uhr mittags und um sieben Uhr abends erschien Kitei mit starrer Miene, wie aus glänzendem gelbem Holz geschnitzt, und brachte die Verpflegung.

Man hatte beiden die Armbanduhren gelassen. Deshalb konnten sie nicht nur die Tageszeiten kontrollieren, sondern sich auch ausrechnen, wie viele Tage sie in dieser ewigen Finsternis schon zugebracht hatten.

Sie wurden immer verzweifelter und apathischer. Ashuni Teiku, das einzige menschenähnliche Wesen, mit dem sie hätten sprechen können, ließ sich nicht blicken.

Aller Jammer, alles Aufbäumen der lebenslustigen Mädchen war einer stumpfen Verzweiflung gewichen, die mit jedem Tag wuchs, mit dem das grausige Fest näher rückte.

Die silberne Imitation des Kamischreins hatte ihren Dienst längst versagt. Das war das Schlimmste. Sosehr sie das verdammte Ding abwechselnd in die Hände nahmen und preßten, in Todesangst die Namen der beiden Männer riefen, die ihnen doch helfen wollten – das Kästchen blieb kalt und ohne jede Reaktion.

Bis zum Abend des fünften Tages der grausamen Gefangenschaft.

Sie hockten wie immer um diese Zeit in Lethargie versunken auf dem Bettrand und warteten, bis der stumme Kitei mit dem Abendessen kam. Sie hatten die Mahlzeit vom Mittag kaum angerührt. Marions volles Gesicht war schmal geworden, und um Olivias Augen breiteten sich dunkle Ringe.

Wie aus Gewohnheit holte Marion das Silberkästchen aus der Tasche ihres Kimonos.

»John – John!« rief sie gellend.

Olivia starrte sie an, als befürchtete sie, ihre Freundin könne einen Wahnsinnsanfall bekommen haben.

»Wirf das blöde Ding fort, Marion«, sagte sie.

Plötzlich verschwanden die Irrlichter aus Marions dunklen Augen. Ihr hübsches Gesicht drückte unheimliche Spannung aus.

»Es wird warm, Olivia, ich spüre es«, murmelte sie.

»John, hörst du mich?« fragte sie. »Olivia, sie hören uns wieder! Ich habe deutlich einen Schlag gespürt!«

Auch die Blondine aus Boston zitterte jetzt vor Freude. Aber zugleich vor Angst.

»Beeil dich«, flehte sie. »Es wird gleich sieben, und der Kerl ist immer pünktlich!«

»Stör mich nicht, bitte!« bat Marion. »Lieber erwürge ich den Burschen, als daß ich jetzt die Verbindung preisgebe. Hörst du, John? Habt ihr den Kami? Ihr müßt tauchen wie damals und auf das Schiff. Durch die Luke und dann hinunter – und nach vorn – aus dem Kielraum führt eine Tür direkt in den Berg – weiter weiß ich nichts – wir sind in einer Felsenkammer eingesperrt – Hilfe, John, bitte – ich halte es nicht mehr aus.«

Laut aufstöhnend stellte sie das Silberkästchen auf den Tisch. Das weiße Metall zeigte einen rotglühenden Glanz. Marion sprang auf. Ihre Hände brannten, als hätte sie in ein offenes Feuer gegriffen.

Olivia saß wie erstarrt. Zum erstenmal seit Tagen rannen Tränen über ihr Gesicht.

»Die Hoffnung ist wieder da, Mädchen!« rief Marion vom Waschbecken herüber.

In diesem Augenblick drehte sich ein Schlüssel in dem alten Türschloß, und Kitei erschien, ein Tablett mit Reis und appetitlich duftenden Schalen mit Fleisch und Gemüse in der Hand. Mechanisch wie eine Puppe bewegte er sich auf den Tisch zu und stellte das Tablett ab. Eben als er das andere, das vom Mittag her noch übriggeblieben war, aufnehmen wollte, sah er das immer noch glühende Kästchen.

Seine Hände sanken kraftlos herunter, die Augen schienen ihm aus dem Kopf zu quellen.

»Stirb, du Hund, im Namen des Kami«, schrie ihn Olivia plötzlich an.

Sie hatte keine Ahnung, warum sie das tat. Es war einfach nur Instinkt, keine Überlegung hatte sie dazu getrieben. Ihr Herz pochte wie ein Hammer.

Mit einem überschnappenden Schrei knickte Kitei zusammen. Wie ein Wurm wand er sich auf dem Boden, dann lag er still.

Marion, einen feuchten Waschlappen in der Hand, stürzte herbei.

»Siehst du die Wirkung, Olivia?« schrie sie. »Die Tür ist offen, wir müssen hinaus, das ist unsere Chance!«

Olivia sprang auf. Marion ergriff das Kästchen mit dem nassen Lappen. Eine Wolke von heißem Dampf zischte auf und hüllte das Gefängnis für eine Sekunde in milchiges Licht. Als sich der Dampf verzogen hatte, stand die massige Gestalt Ashuni Teikus unter der Tür.

Seine Augen glühten vor Haß und Grausamkeit, als er Kitei sah, der leblos auf dem Boden lag. Geifer troff von seinem aufgerissenen Maul, als er das Silberkästchen in Marions Händen entdeckte.

»Stirb, du Hund, im Namen des Kami!« schrie ihn das Mädchen in heller Verzweiflung an und hielt ihm das Kästchen entgegen.

»Teufelsweib!« brüllte er auf. »Wo hast du das her?«

Mit einem Satz stürzte er auf Marion zu, entriß ihr das Kästchen und schleuderte es gegen die Felswand, wo es mit hellem Aufschlag zu Boden fiel.

Dann steckte er zwei seiner wulstigen Finger in den Mund und stieß einen gellenden Pfiff aus.

»Woher hast du es, rede!« schrie er Marion an und packte sie beim Hals.

»Aus der – Kajüte – als Sie schliefen«, würgte das bebende Mädchen hervor.

Olivia starrte in Todesangst auf die drei fischhäutigen Gestalten, die sich plötzlich unter der offenen Tür versammelt hatten. Irrsinniges Grauen stieg in ihr auf.

Ashuni Teiku zischte ihnen in einer unbekannten Sprache einige Befehle zu, worauf sie den leblosen Körper ihres Kumpans Kitei aufhoben und wieder verschwanden.

Kaum waren sie weg, als eine noch viel grauenvollere Erscheinung auftauchte.

Niemals in ihrem Leben hatte Olivia etwas Schrecklicheres gesehen.

Die Gestalt glich fast den übrigen Fischhäutigen, nur war sie über einen Kopf größer als diese. Auch schien das Phantom schon sehr alt zu sein, denn langes graues Haar hing ihm über den Rücken, und vom Kinn bis zum schuppenbedeckten Bauch reichte ein silbriger, von Algen und Muscheln durchsetzter Bart. In seinen Krallen hielt das Ungetüm ein Bündel Stricke, und seine toten Augen waren abwartend auf den Fettwanst gerichtet.

Teiku hatte die Hand von Marions Hals genommen. Keuchend versuchte sie, wieder zu atmen.

Ein breites Grinsen zog sich über das häßliche Gesicht des Dämons.

»Nun weiß ich, wer diese Harpunenschützen in meine Nähe gelockt hat«, näselte er. »Sie werden keine Ruhe geben, nicht wahr, ihr Schönen? Ihre Bemühungen werden vergebens sein. Wir werden sie ersäufen wie Katzen, wenn sie sich hier nochmals zeigen. Aber für euch, meine unternehmungslustigen Damen, hat die letzte Stunde geschlagen. Die große Sonnengöttin ist damit einverstanden, daß wir das Opfer heute schon bringen – sicher vor jeder Störung.«

Olivia schrie auf. Marion starrte den unförmigen Glatzkopf, der wie immer nackt bis auf seine schmutzigen Shorts dastand, mit Augen an, in denen mehr Haß und Verachtung lagen, als er selber je aufbringen konnte.

Ein kurzes Kommando, und der silberhaarige Wassermann stürzte sich zuerst auf Olivia, riß ihr brutal die Kleider bis auf den Slip vom Leib und schlang von den Schultern bis zu den Beinfesseln herunter Stricke um ihren Körper, die er mit blitzartiger Geschwindigkeit verknotete. Olivia konnte sich nicht mehr bewegen, und die scheußliche Gestalt schleuderte sie wie ein Paket auf das Bett.

Marion machte keine Miene, um zu flüchten. Erstens wollte sie die Freundin nicht im Stich lassen, und zweitens stand der Fettwanst hautnah vor ihr, und seine halb erhobenen Pranken verhießen keine Gnade. Wohin hätte sie auch fliehen sollen?

Es verging keine Minute, da war Marion von dem Scheusal genauso zusammengebunden wie Olivia. Eine Handbewegung des Dicken, und das Ungetüm faßte die beiden Mädchen, nahm sie wie Puppen unter die Arme und trabte mit patschenden Schritten seiner flossenartigen Füße hinter dem großen Boß her.

Der Weg führte durch einige Gänge, über notdürftig aus dem Felsen gehauene Treppen in einen langen, rechteckig ausgemauerten Gang. Dort wurde die Luft plötzlich viel besser. Nach etwa hundert Metern öffnete sich der Weg in eine Art Saal, der von vielen kleinen Lampen an Decke und Wänden hell erleuchtet war.

Die Wand rechts war mit einem riesigen schwarzen Tuch verkleidet, in das goldene Totenköpfe eingestickt waren. Links zeigte sich nackter grauschwarzer Basaltfelsen, und auf einem kleinen Tisch davor, dem einzigen Möbelstück in dem riesigen Raum, stand ein großer Messinggong, Gegenüber von dem Gang führte ein gähnendes Loch aus dem Raum, das sonderbarerweise aber nicht in undurchdringliche Finsternis zu führen schien, denn trotz der Beleuchtung im Saal war ein phosphoreszierender Schimmer hinter der Öffnung zu sehen.

Mitten im Raum waren dicht nebeneinander zwei Scheiterhaufen aufgestapelt, aus denen zwei hohe Pfähle ragten.

Ringsherum knieten sechs der gräßlichen Fischmenschen. Nur die kleinen tückischen Augen waren hinter ihren algenverwachsenen Bartwäldern zu sehen.

Die Dämonen sprangen auf, als Ashuni Teiku und sein höllischer Begleiter erschienen. Die beiden Mädchen wurden sorgfältig an die Pfähle gebunden.

Olivia und Marion hatten beide die Augen offen. Sie starrten in furchtbarem Grauen auf die gespenstische Szene, sahen das schwarze Tuch an der Wand, den blitzenden Gong gegenüber, die geschäftigen Ungeheuer, das Zucken der schwarzen, schlangendicken Würmer in den triefenden Bärten – kein Schrei, nicht einmal ein Laut kam über ihre Lippen.

Ashuni Teiku stand mit versteinertem Gesicht vor den Scheiterhaufen und hob die Hand. Sofort war Ruhe. Die grauhaarige Riesengestalt baute sich mit fletschenden Zähnen neben seinem Herrn und Meister auf.

Marion bäumte sich von Ekel getrieben schwach unter ihren Fesseln auf, als sie wie unter einem schrecklichen Zwang immer wieder auf diesen scheußlichen Körperteil blicken mußte.

Ashuni Teiku hielt in kurzen, gellenden Lauten, mit Zischen untermengt, eine Ansprache. Es klang in den Ohren der Mädchen wie Papageiengeschrei, aber sie wußten, daß es ihre Grabrede war.

Dann tappte der Fleischkoloß hinüber zu dem schwarzen Tuch und riß es herunter. Das riesige Gemälde einer Frau im goldenen Kimono, mit kunstvoll toupierten schwarzen Haaren und einem weißen Gesicht wurde sichtbar. Die kalten, schräg nach oben gezogenen Augen starrten ohne jeden Ausdruck in den Saal.

Einer der Schuppenhäutigen schlug dreimal auf den Gong.

Zwei andere knieten vor den Scheiterhaufen und legten Feuer.

»Die Göttin nimmt das Opfer an!« schrie Ashuni Teiku verzückt den beiden Mädchen zu, die nackt bis auf die knappen Slips, trotz der häßlichen Stricke viel schöner als das lächerliche Bild der Göttin, an den Pfählen hingen.

»Mein Gott!« schrie Olivia auf.

»Leb wohl, Mädchen«, sagte Marion mit tränenerstickter Stimme.

Dann züngelten die Flammen an dem trockenen Holz der Scheiterhaufen hoch.

***

Drei Stunden standen Louis Bergerac und John Harrison an der Straße zwischen den Tempelhügeln, bis endlich ein Lastwagen hielt und sie mitnahm. Bis Maebaschi natürlich nur. Dort fanden sie erst nach Mitternacht einen Taxifahrer, der sie zum Flughafen Tokio brachte. Als sie dort ankamen, war der Düsenjet von Benny Parker verschwunden. Im Flughafenbüro fanden sie ein Telegramm des launischen Baumwollkönigs.

»Entschuldige, Louis. Habe das Ding dringend gebraucht. Fliegen nach Tahiti. Wenn Rückflug eilt, laßt dorthin was hören. Schicke dir den Apparat. Im übrigen guten Erfolg. Benny.«

»Das hast du von deinen betuchten Freunden«, knurrte Harrison grimmig. »Money und Vergnügen. Und wenn andere dabei elend verrecken.«

»Konnte ich ihm vielleicht sagen, wozu wir den Vogel wirklich brauchen?« knurrte Bergerac. »Nun bist du mit deiner Militärmaschine dran.«

»Wir sind hier nicht auf US-Hoheitsgebiet, mein Freund.«

Dieser mißliche Umstand erwies sich als ziemlich schwerwiegend, denn John Harrison und Louis Bergerac konnten erst mit der nächsten Linienmaschine in zwei Tagen nach Guam fliegen. Auch dort wollte es der Teufel, daß trotz aller Bemühungen, trotz Geld und Einfluß, trotz Militärbasis, erst nach weiteren zwanzig Stunden eine müde Propellermaschine zu kriegen war, die Kurs auf Truk nahm. Eine einzige Phantom wäre in Frage gekommen, aber eben nur eine einzige. Und diese Blitzer waren eben nur zweisitzig, und ein Copilot war Vorschrift. Der Mariner und Geheimagent John Harrison aber besaß keinen Jetschein.

Als sie in Moen landeten, wirkte er schrecklich niedergeschlagen. Louis Bergerac baute ihn systematisch wieder mit Whisky und guten Redensarten auf. Was beide mehr als der Zeitdruck deprimierte, war, daß keine telepathische Nachricht von den Mädchen mehr eingetroffen war.

»Vielleicht sind sie schon tot«, äußerte der Leutnant resigniert, als sie vom Hotel, wo sie auf Drängen des Franzosen wieder ein Boot bestellt hatten, das sie in Richtung Gotol kutschieren sollte, zum Hafen hinuntergingen.

»Unsinn – wir haben noch eineinhalb Tage«, schimpfte Bergerac. »Vielleicht haben sie den Gören das Ding abgenommen – oder die Reichweite war zu gering. Immerhin zweitausend Kilometer bis Japan. Schau, die alte Besatzung – ist das nicht ein gutes Omen?«

Sie stiegen an Bord des Malaien. Diesmal hielt Louis Bergerac seine beiden Ersatzharpunen ganz offen in der Hand.

Der Schiffsführer mit dem zerbeulten Leinenhut erhielt wieder seine hundertsiebzig Dollar. Sonderbarerweise zeigte er sich gegen Zahlung von einem weiteren Schein diesmal bereit, eine Meile näher an Gotol heranzufahren.

»Admiral Lome hat gesagt, tapfere Männer werden Geister besiegen.«

»Da siehst du, wie deine Helden uns beobachten lassen«, feixte Louis Bergerac, während er seinen Taucheranzug anlegte. Das kleine Boot zog seine Bahn einsam gegen den purpurnen Abendhimmel.

»Unsinn«, konterte Leutnant Harrison und schlüpfte ebenfalls in seine Gummiausrüstung. »Ich habe mit Lome telefoniert und ihm erzählt, daß wir den Kami haben.«

»Hoffentlich hilft uns der alte Seebär«, maulte Bergerac. »Häng das Ding auch fest um den Hals, denn jetzt wird’s ernst.«

John Harrison hatte sich den Kami in einer Plastikhülle fest um den Hals gebunden. Das Boot stoppte jetzt viel näher an dem Vulkan, der dicht neben der untergehenden Sonne schwarz und drohend gegen den Himmel ragte.

Sie faßten die Harpunen, sprangen über die Reling und kraulten in zügigen Schlägen auf die Insel zu.

Schon nach einer Viertelstunde erreichten sie die korallenumgebenen Felsen. Und dann sahen sie die Umrisse des Bootes. Noch hatten sie keine Ahnung, wie man in das Felsentor kommen konnte. Die Bullaugen glotzten den Taucherlampen entgegen. Kein Lebenszeichen war zu bemerken.

Plötzlich schoß John Harrison, wie von den elektrischen Schlägen eines Zitteraals gepeinigt, senkrecht in die Höhe. Bergerac folgte ihm, getreu der Devise, sich nicht voneinander zu trennen.

Harrison hatte die Gesichtsklappe hochgesteckt, lehnte dicht über Wasser an den Felsen und japste nach Luft.

»Ein Zeichen von den Girls«, brachte er abgehackt hervor. »Die elektrischen Schläge unter Wasser hätte ich nicht ausgehalten. Wir müssen durch das Schiff nach innen. Los jetzt, der Schluß war wie ein Hilfeschrei.«

Sie verschnauften trotzdem noch eine Weile, dann legten sie Masken und Atemschlauch wieder an und tauchten in die Tiefe. Sie kletterten über die Reling der ›Fudjijama Maru‹ und schlängelten sich zur Luke hinüber. Der Deckel hob sich ganz leicht, als Harrison den holzgeschnitzten Kami aus der Plastikhülle wickelte. Ein kurzer Wasserstrahl traf sie, als sie die Eisenleiter hinunterkletterten, dann hatte Bergerac den Deckel zugeklappt.

Den Kami in der einen und die schußbereite Harpune in der anderen Hand, ging Harrison voran in den Kielraum. Bergerac folgte ihm auf dem Fuß. Es war ihm klar, daß Harrison ihm nicht jedes Detail der geheimnisvollen Botschaft mitteilen konnte. Fast gleichzeitig rissen sie die Tauchermasken herunter, als sie das Ende des Kielraums vor sich sahen. Spitz zulaufende Spanten, kein Ausgang.

John Harrison hielt das holzgeschnitzte Kästchen gegen die Spanten. Jetzt oder nie, dachte er nur. Der Bug öffnete sich in einen langen Gang, an dessen Ende Lichter aufblitzten. Gleichzeitig aber fuhr ein schuppenbedeckter Arm aus dem Dunkel und näherte sich der Gurgel des Leutnants. Tückische Glotzaugen in einem wirren Bartwald leuchteten im Schein der Taucherlampe auf. Harrison hob das braune Kästchen gegen das Licht. Ein jaulender Ton entrang sich dem hechelnden Maul der gräßlichen Gestalt, die den Weg versperrte.

Louis Bergerac wartete nicht auf die Wunderwirkung. Er jagte dem Monster eine Explosionskugel aus seiner Harpune durch den Leib.

»Die Burschen sind doch nicht ganz immun«, freute er sich und rannte den Gang voran, dem ungewissen Licht entgegen. Harrison folgte ihm dichtauf. Es war ein verdammt langer Marsch, aber ohne Hindernisse. Ab und zu sahen sie Löcher und Treppenaufgänge zu beiden Seiten, aber sie wollten dieses unterirdische Licht begutachten. Denn dort mußte das Zentrum des fürchterlichen Palastes sein.

Und dann sahen sie es. Sie sahen die Flammen, die an den Scheiterhaufen emporleckten, sie sahen die Mädchen an die Pfähle gebunden – sie sahen die Fischmenschen, an deren scheußlichem Haarwuchs die Würmer entlangzüngelten, und sie sahen Ashuni Teiku, der vor den Scheiterhaufen stand und sich plötzlich umwandte, als Marion schrie.

Harrison hob den Kami hoch und stürzte vorwärts. Der Fettwanst wankte und brüllte auf wie ein Tier.

»Wir haben den Kami!« rief Harrison, als sich die Fettmassen vor ihm krümmten wie ein sterbender weißer Wal. »Und wir haben deinen Götzen da drüben verbrannt, den man deinen Bruder nannte – auch du wirst jetzt dein Ende erleben.«

Louis Bergerac kümmerte sich nicht um die gräßlichen Fischmenschen, die sich unter gurgelnden Schreien am Boden krümmten. Er stürzte vor zu den brennenden Scheiterhaufen, wälzte sich mit seinem nassen Taucheranzug durch die Flammen und schnitt mit den messerscharfen Spitzen der Harpune die Stricke durch, die die beiden Mädchen gefesselt hielten. Er riß sie von den Pfählen los und nahm Marion und Olivia auf die Schultern, als er sah, daß die Flammen nicht mehr zu löschen waren. Aber das Feuer zog sich zu dem sonderbar hellen Loch, das auf der anderen Seite des schrecklichen Opfersaals gähnte.

Der Weg in die Freiheit war geöffnet.

Leutnant John Harrison stand noch neben dem gefällten Koloß Ashuni Teiku. Trangestank stieg von den verbrennenden Fischungeheuern auf. Als Bergerac, die beiden Mädchen unter den Armen, an dem Leutnant vorüber zum Gang hastete, warf dieser den hölzernen Kami in das überall hochlodernde Feuer. Es war, als ob das Wandbild der Göttin, ihr lebloses Gesicht, zu einem Lächeln geneigt wäre.

Dann rannte John Harrison, von der Glut des Feuers gepeinigt, dem Franzosen nach.

***

Konteradmiral Lome stand neben Kapitän Gardner, etwas abgesondert von den Tausenden von Zuschauern, die am Kai von Moen das Schauspiel auf der Insel Gotol verfolgten. Der Vulkan, seit Menschengedenken nicht mehr tätig gewesen, spie loderndes Feuer.

»Was soll das bloß bedeuten?« fragte Gardner zitternd.

»Was sonst, als daß die Dämonen, die Sie immer so gefürchtet haben, der Teufel geholt hat!« kicherte der alte Admiral. »Sehen Sie, da kommt das Boot mit unseren Helden.«

Ein kleines Schiff fand seinen Weg durch die großen Jachten zum Kai.

Zwei Malaien sprangen von Bord, die die Nußschale festgemacht hatten Eine Gestalt im schwarzen Taucheranzug folgte.

Sie bahnte sich rücksichtslos den Weg durch die johlende Menge und stakste auf die beiden Mariners zu.

»Monsieur Bergerac.«, würgte der Hafenkapitän heraus. »Hatten Sie Erfolg? Sind die Damen gerettet?«

Immer noch zuckten die Flammen drüben aus dem Vulkan.

»Ja, bester Freund und Held«, bellte ihn Louis Bergerac an. »Und morgen gibt es Doppelhochzeit – hoffentlich taugen wenigstens die Standesbeamten auf dieser stupiden Insel etwas.«
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